
  
    
      
    
  


 Von einer armen Frau zu Köln am Rhein.


 Erzählung.


 von
 Wilhelm von Chézy.


 


 [image: ende]
Kölner Bürgermädchen aus dem XVIII. Jahrhundert.


 [image: ende]


  


 

 

 Dombausteine Von e. Vereine dt. Künstler. Als Beitrag zum Aufbau des Kölner Domes 1843.
 Karlsruhe
 Druck und Verlag Artistischen Institutes
(F. Gutsch und Rupp)


  


  

  


 [image: ende]n der Werkstatt rührten und regten sich in emsigen Händen die rauschende Säge, der schleifende Hobel, der klappernde Hammer, über dem Kohlenbecken schwamm, von der Glut flüssig erhalten, der Leim in seiner Pfanne, Bohrer und Meißel gruben sich in das Innere der Klotze und Dielen, knarrende Holzschrauben preßten zwischen ihre Bügel frischgeleimtes Schreinwerk, um den zähen Kitt im Erkalten sich befestigen zu lassen, daß er treulich bewahre und halte, was des Werkmanns kluge Hand zusammengefügt, und in einer Fensternische legte der kunstreiche Meister selbst die letzte Hand an das zierlich verschlungene Schnitzwerk des Rahmens für eine Schranktüre von Eichenholz, deren einen vollendeten Flügel der Lehrbube neben ihm mit der dunkeln Beize überpinselte. Überhaupt ging Alles und Jedes hier wie am Schnürchen, denn in der Stadt zu Köln am Rhein war kein Schreiner über den wackern Meister Melchior Winstabel in der Sterngasse, der mit seinen zahlreichen Gesellen Wiegen und Särge verfertigte, und was außerdem noch zwischen der ersten und der letzten Lagerstätte seine Kunden von hölzernem Hausrat etwa bedurften: Tische und Stühle, Truhen und Schranke, Türen, Feusterrahmen, Laden, Getäfel und sonstiges Schreinwerk, welches er Alles mit großem Aufwand von Kunst und Fleiß auf’s Zierlichste ausschnitzte, so daß er manchen Bildhauer an Geschicklichkeit weit übertraf, wie schon die Arbeit dartat, welche er gerade unter den Händen hatte, und die ein wohlgeratenes Konterfei der heiligen drei Könige in einem Kranz von Trauben und Weinlaub vorstellte, wie sie dem leitenden Morgenstern nachziehen; auf der andern, schon fertigen Hälfte, lag das Christkindlein in der Krippe bei Ochs und Eselein, nach einem Bild des berühmten Meisters Wilhelm von Köln, von dein es in der Chronik heißt, daß er verstanden habe, einen zu malen, wie er liebte und lebte. Die letzten Zacken des Weinlaubes ausschneidend, brummte Melchior halb unwillkürlich die Weise eines zu jener Zeit in deutschen Landen überall verbreiteten Liedchens nach, das sein Gesell Hoyer zu den Schlägen des Klöpfels sang, die er auf das scharfe Stemmeisen in regelmäßigem Takt niederfallen ließ, um die Zähne am untern Saum der mit einem Wappen verzierten Lehne eines Stuhles auszuecken. — »Der Schwed’, der ist kommen,« sang der Gesell:,,hat uns Alles genommen, . . . hat d’ Fenster eing’schmissen, . . . hat’s Blei ’rausgerissen . . . hat Kugeln d’raus gossen . . . und Alles verschossen.« — »Und Alles verschossen!« jubelten die übrigen Gesellen im Chorus so fröhlich und unbefangen nach, als hätten sie selber nie einen von den nordischen Kriegsleuten gesehen, die, von ihrem königlichen Feldherrn in das Herz des deutschen Reiches geführt, schon seit länger denn zehn Jahren durch Brand, Mord und Raub das Gedächtnis des bei Lützen gefallenen frommen Helden schändeten. — »Was gibt’s da draußen zu gaffen, Maulaff’,« schnurrte Melchior plötzlich inmitten des Jubels den Lehrjungen an, und holte aus, um ihm eine Maulschelle zu verabreichen, welcher behend ausweichend, der Bube antwortete:,,Spar’ der Meister lieber die Schläg’ für den Jungfernmarder mit dem bunten Pelz.« Winstabel ließ die erhobene Hand sinken, blickte durch die runden Scheiben hinaus, und rief: »Es tut wahrhaftig länger kein Gut, die Welschen müssen mir aus dem Haus, vor dem verdammten Scherwenzeln ist am Ende die heilige Ursel mit ihren elftausend Jungfern nicht mehr sicher. Schnuppert dort nicht der Junker beim Kuhstall herum, wohinein die Magd eben das Futter trug?« — Der Lehrjunge zwinkerte mit den Augen und wies mit ausgerecktem Daumen bedeutsam über die Achsel. — »Ei, so wollt’ ich doch,« schrie der Meister: »der Glunkhart baumelte am Krahn oben auf dem Münsterturm. Das ist schon wieder der verdammte Ambros, der durch das — Waschküchenfenster dem Engellieschen die zehn Gebote auslegt . . . « — Ein heftiger Schlag und ein gewaltiges Krachen unterbrach diese Worte, bevor sie noch gänzlich ausgesprochen waren, und wie Melchior umblickte, gewahrte er den Hoyer, der hochaufgerichtet, in einer Hand den Schlagel, in der andern das Stemmeisen, starr wie eine Salzsäule, rot im Antlitz wie der Brustpletz einer Bauerdirne im Kirchenputz, mit hervorquellenden Augen dastand, und sich nicht darum zu kümmern schien, daß die künstlich geschnitzte Stuhllehne in Stücken zu seinen Füßen zwischen den Hobelspähnen auf dem Estrich lag. Wie der Meister so das schöne Stückchen mühseliger Arbeit zertrümmert sah, stieg auch ihm die Glut zur Stirn, und den Welschen samt der Engelliese vergessend, rief er: »O Du Bärenhäuter und Eulenspiegel, was hast Du wieder angestellt? Der gestrenge Herr Hoppler peinigt mich so schon bis auf’s Blut, daß ich ihm das Brautgerade für seine Tochter fertig machen soll, damit sie endlich einmal Hochzeit halten kann; ich habe damit alle Hände voll zu tun, und keine Hilfe, seit der Rupprecht von dannen gezogen ist, der allein von Euch Allen sich aus’s Ausschnitzen verstand. Das war einmal wieder ein rechter Lehrlingsstreich, Hoyer, und Du mußt wahrhaftig wie ein wütender Bär d’rauf losgeschlagen haben, um das steinharte Holz zu sprengen.« — Während dieser Rede war der arme Knabe bleich wie die Wand geworden, hatte gesenkten Blickes die Stücke vom Boden aufgelesen, hielt sie aneinander, und versetzte nun kleinlaut: »Sei der Meister nicht bös, es war eben einmal wieder stärker, als ich.« — Schnell begütigt durch die demütige Entschuldigung, fuhr Jener fort: »Nun, nun, weine nur nicht. Wir müssen eben eine neue Lehne machen, und das wird uns gerade auch nicht an Hals oder Hand geben, selbst wenn die Jungfer Hoppler noch ein Paar Tage länger harren und bangen müßte; die Hochzeit kommt dennoch immer früh genug, und wer weiß, wie bald sie wünschen wird, wir hätten sie noch länger oder gar vollends hingehalten?« — »Der Schaden ist auch lange nicht so groß,« hob der wieder ermutigte Gesell an: »Schau der Meister nur her, der Sprung geht gerade am Stern hin und durch die Rinne inmitten der Strahlen; da zieh’ ich Euch eiserne Klammern hinein, füge um den Schildrand eine erhobene eingelegte Leiste, und ich will den sehen, der etwas von einem Sprunge merkt.« — »O du höchst leichtfertiges junges Blut,« fiel ihm Winstabel sehr ernst in die Rede, indem er, auf ihn zutretend, ihm die Hand auf die Schulter legte, und ihm fest in die Augen blickte: »Wo hast Du doch die feinen Ränke und Schwänke Dir zu eigen gemacht? Wenn ich derlei wieder von Dir vernehme, so magst Du immerhin Dein Bündel schnüren, und wo anders die Werkstatt suchen, in der gestücktes und geflicktes Pfuschwerk geklammert, mit Leisten eingelegt und geleimt wird.« — Einem getretenem Pudel gleich, der die Ohren hängen läßt, schlich Hoyer zur Hobelbank, und wagte nicht, die Blicke zu den heimlich kichernden Genossen mit ihren schadenfrohen Gesichtern zu erheben, doch hatte er keine Weile und Muße, sich lange zu grämen und zu schämen, « noch blieb jenen Zeit, ihn zu verhöhnen, denn von der Türe her hob eine, Allen nur zu wohlbekannte gellende Stimme in ihrem gewohnten kreischenden Ton zu reden an, und die Stimme gehörte der Großmutter, vor der die ganze Hausgenossenschaft nicht mindere Scheu trug, als hatte sie ganz wen Anders, denn das holdselige Kind des Schreiners, ihren Enkel, genannt. Unbemerkt war die alte Frau eingetreten, um den Vespertrunk zu bringen, hatte den letzten Auftritt mit angesehen und angehört, und rief nun: »Meiner Treu, das heißt den eigenen Kindern das Brot aus den Zähnen rücken, um es fremden Hunden vorzuwerfen. Ihr tut himmelschreiend Unrecht, den frommen Knecht zu schelten, der für Euern Nutzen schafft und denkt, und ich meine eben, Stuhl ist Stuhl, ob nun aus ganzem Holz oder aus Stücken zusammengeleimt, wenn sich’s nur sicher darauf sitzt; der Meister Knieriem macht Euch auch nicht die Schuh’ aus einem Stück, so wenig, als der Geratter Meckmeckmeck die Hosen. Heh, was sagt Ihr dazu?« — Winstabel nahm einen Schluck aus dem Becher, welchen er dann, samt dem Krug und dem Brotlaib dem Altgesellen zu weiterer Verteilung hinreichte, und entgegnete ganz gelassen: »Ich weiß nicht, wie viel Stücke der Schneider nimmt, um Hosen für mich zu machen, aber ich denke immerhin, daß er sie für mich selber macht, und nicht etwa für die Weiber im Haus, und so bin ich vor der Hand gesonnen, sie mir auch nicht nehmen zu lassen. Schau die Großmutter lieber in den Hof, wo der Ambros wieder einmal der Engelliese die Schuh’ von den Fersen tritt. « — »Ach, der gnädige junge Herr,« sagte Gertrud mit einem Blick zum Himmel: »Wenn unserem geringen Haus solches Heil widerführe! Dann würd’ ich gern meine alten Augen schließen und das müde Haupt zur Ruhe niederlegen.« — Hoyer zog bei diesen Worten ein Gesicht, als tränke er statt kühlen duftigen Weines eitel Essig und Galle, der Meister aber antwortete rasch: »Behüt’ und bewahre! das Glück, welches der Welsche uns zudenkt, möcht’ ich nicht erleben, und sollt’ ich darob um zwanzig oder dreißig Jahre zu früh in’s Gras beißen müssen. Da, nehme Sie Ihren Krug wieder mit, schau Sie draußen nach dem Rechten, und Gott befohlen!« — Winstabel setzte sich wieder zu seiner Arbeit, die Gesellen folgten seinem Beispiel und meinten nicht anders, als die Großmutter werde nun ihrer Wege gehen; diese aber blieb wie festgewachsen stehen, und hob mit geläufiger Zunge ihr Sprüchlein an, ohne den fremden Gesellen zu Wort kommen zu lassen, der, sein Bündel am Wanderstab auf der Schulter, den Filz in der Hand, bescheidentlich grüßend auf die Schwelle trat, und nach ein Paar vergeblichen Versuchen, die belfernde Alte zu unterbrechen, sich geduldig darein ergab, mit den Andern zu warten, bis sie von selber aufhören würde. Was sie aber sprach, lautete ungefähr also: »Der Ambros ist ein frommes grundehrliches junges Blut, und ihr groben Klötze könntet Euch an seinen feinen Manieren ein Exempel nehmen. So oft er mir armen alten Frau begegnet, bleckt er seine blanken Zähne, lacht mir freundlich in’s Gesicht, und sagt auf Hochdeutsch: Bonsdies, Großmama! An jedem hellen Morgen, den Gott heraufscheinen läßt, konntet Ihr ihn in der Kirche sehen, wenn ihr Heiden anders zur Kirche gingt, als am Sonntag, wo Euch die lange Weile in’s Gotteshaus treibt, oder gar die Furcht vor dem Gerede der Nachbarn und der Mahnung des Rügers. Und es wäre wahrhaftig nicht das erste mal, daß so ein stattlicher Herr eine feine Magd heimführte, die ohne seine Dazwischenkunft etwa irgend einem ungefugen Schrollen zu Teil geworden wäre, der ihr statt guter Worte grobe Reden gegeben, und alle Sonntage einen Rausch nach Hause gebracht hätte. Für so einen Gotteslästerer und Trunkenbold aber ist Winstabels Engelliese viel zu gut, das kann ich Euch schon sagen, Euch Allen insgesamt, und Jedem von Euch noch besonders, der etwa die Nase höher trägt, als sein Scheitel eigentlich reicht. Schreibt Euch das nur hinter die«Ohren.« — Nachdem die Großmutter dies gesagt, wiederholte sie es, ihrer angenehmen Gewohnheit nach, noch drei- oder viermal in einem Atem und mit wenig anders gestellten Worten, immer lauter schreiend, je stärker die Arbeiter hämmerten und pochten und nicht auf sie zu horchen schienen, bis sie endlich heiser und nach Luft schnappend, zur Tür hinausschoß und zwar so ungestüm, daß der Ankömmling auf der Schwelle kaum schnell genug ihr Raum geben konnte; als sie vorüber war, schlug er ein Kreuz und sagte: »Gott zum Gruß, Meister Winstabel," was hat Er da für einen Drachen in Sein Haus genommen?« — Melchior sah den Gesellen finster und überzwerch an, und schien nicht übel Lust zu hegen, ihn alsbald von dannen zu weisen, sowohl um der kecken Rede willen, als auch wegen seines Aussehens, denn der Bursch sah in seinem Koller von Büffelleder, mit dem kurzen Schwert an der Seite, und dem langen Zwickelbart in dem von Wind und Wetter gebrannten Antlitz eher einem Kriegsknecht und Landstreicher, als einem Schreinergesellen gleich; doch schnell erheiterten sich des Meisters Züge, und aufspringend rief er mit freudigem Ton: »Herr im Himmel, der Eyke! Gib mir die Hand, Wetterbursch. Wo kommst Du her? Wo willst Du hin? Hoffentlich für jetzt nicht weiter, als wo Du bist?« — »Das fragt sich noch,« versetzte Eyke, indem er sein Ränzel abwarf und sich’s bequem machte: »Ich hatte freilich darauf gerechnet, bei Ihm zu verweilen, aber das Donnerwetter von vorhin hat mich bedenklich gemacht. Was hat Er da für ein Hauskreuz sich angeschnallt? Wäre gar die Meisterin tot, und . . . « — « Lachend und mit abwehrender Gebärde unterbrach ihn Winstabel: — »Gott sei Dank, meine Ursel ist gesund und wohlauf, aber ihr Vater ist gestorben, und da hab’ ich denn ihre Mutter, wohl oder übel, in’s Haus nehmen müssen.« — Eyke schüttelte den Kopf. »Zwei Weiber für eins,« sagte er: »das ist schier um ein Paar zu viel, und da wird schwerlich meines Bleibens lange sein, so gern ich auch bei Ihm bin. Solch ein Weiberregiment ist überall vom Übel, nicht nur in einer Schreinerwerkstatt, und ich kann ein Liedchen davon singen, denn in den fünfzehn Jahren, seit ich von Ihm wegzog, hab’ ich mancherlei erlebt, wovon Er sich an Seiner Hobelbank nichts hat träumen lassen. Er wird Augen und Ohren aufsperren, wenn ich Ihm davon erzähle, und das soll heut’ Abend geschehen, denn heute bleib’ ich bei Ihm, und wenn er auch das ganze Haus voll böser alter Weiber hätte.« — »Es sind ihrer schon noch mehr unter diesem Dach,« sagte Winstabel darauf: »wir haben ein ganzes Drachennest beisammen. Doch das soll vor der Hand Dich nicht anfechten, und für’s Allererste wollen wir für einen Bissen und einen Trunk sorgen.« — Eyke hielt den Meister, der zur Türe gehen wollte, beim Schurzfell fest, und meinte, er wolle lieber Hunger und Durst leiden, als den Lärm noch einmal vernehmen, der ihn bei seinem Eintritt empfangen. — »Sie ist jetzt zur Kirche Unserer lieben Frau vom Kapitol gegangen, um den Rosenkranz zu beten,« tröstete Winstabel: »und kommt so schnell nicht wieder. Ich will die Engelliese rufen, daß sie Den willkommen heiße, der als Lehrling sie so oft auf seinen Armen gewiegt hat. Sie ist seitdem um ein Stückchen gewachsen.« — »So kann ich mir’s schon gefallen lassen,« sagte der Ankömmling, und hielt den Hausherrn nicht länger ab, der seiner Seits nun nach der Tochter rief, während Jener behaglich die langen Beine von sich streckte, und Hoher von seiner Arbeit weg nach der Türe schielte, bei welcher Gelegenheit er unversehens sich auf die Finger klopfte, statt den Meißel zu treffen. — »Nun, Eyke,« sprach der Meister, »hast Du in der Fremde auch was Rechtschaffenes zugelernt? Du warst zwar bei Deinem Auszuge »ein gewiegtes Muttersöhnchen mit gelenker Hand, aber Du siehst mir aus; als hättest Du in der langen Zeit Dich mehr mit dem Rappier und der Hellebarde, als mit Hobel und Leimpfanne befaßt . . . « — »Halb und halb hat Er’s erraten,« versetzte der Gesell lachenden Mundes: »aber Er braucht deshalb kein saueres Gesicht zu ziehen, denn Er hat nur halb getroffen, und zur andern Hälfte gefehlt. Ich hab’ in Paris bei einem kunstreichen Meister das Schnitzeln und Drehen erlernt, und wenn ich auch kein Bild zuwege bringen mag, wie ich da ihrer zwei auf den Schranktürflügeln vor mir sehe, so will ich ihm doch ohne viel Federlesens so einen Stern ausschneiden, wie den da auf der geborstenen Lehne, und der Helm samt den Schnörkeln soll wahrhaftig nicht schlechter ausfallen, als ob Er, mit Vergunst, beide selber gemacht hätte. Ich habe unter der Schweizerwache des Herrn Kardinals gedient, und viele schöne Stückchen Holz mit den drei roten Sparren der Du Plessis verziert, wofür mir mancher blanke Schildthaler als Trinkgeld in die Hand gefallen ist, denn der Herr hat es ungemein gern, wenn sein Gesinde sich mit nützlichem Werk die Zeit vertreibt, statt sie in törichtem Müßiggang totzuschlagen.« Winstabels Antlitz leuchtete wie von hellem Sonnenschein, da er seinen ehemaligen Lehrling also reden hörte, und die Hand desselben ergreifend, rief er fröhlich: »Dich hat der Himmel zu mir gesandt, Herzenssohn. Gerade ein im Bildschnitzen erfahrener Gesell ist es, den ich brauche, wie das liebe Brot, seit der Großmutter ungewaschenes Maul meinen Rupprecht verscheucht hat, dessen Hand diesen Stern noch verfertigte. Ich lasse Dich nicht von dannen, und will Dir gern zwiefachen Lohn und doppeltes Trinkgeld geben.« — Die letzten Worte hatte der Meister leise gesprochen, damit die andern Gesellen sie nicht vernähmen, und ebenso versetzte Eyke: »das Angebot ist lockend, aber beim Schatz liegt immer der Drach’. Heh! Glaubt der Meister, ich hätte etwa ein härteres Fell, als sein Rupprecht, wie Er ihn nennt? Mein Ohr ist zwar so abgehärtet, als es Einer nur haben kann, der dem Trommelfell und der Querpfeife nachgezogen ist, und den lieben langen Tag die Franzosen hat lärmen hören, die um jede Kleinigkeit untereinander einen noch ärgern Tumult verführen, als wenn Er ein Paar von den gelben Spatzen aus der neuen Welt in einen Käfig zusammensperrte; aber Weibergezänk kann mich aus der Haut fahren machen, und ich will zehnmal lieber Spießruthen laufen, als mich von der giftigen Zunge einer alten Hexe durchwalken lassen. Also kein Wort weiter davon.« Winstabel zuckte die Achsel, und wollte dem hartköpfigen Gesellen mit Bitten und Vorstellungen zusetzen, doch wurde ihr Zwiegespräch durch ein lautes »Ah!« unterbrochen, das Hoyer’s hochaufathmender Brust sich entrang, während ein schönes schlankes Mädchen in die Werkstätte trat. — »Das ist die Engellies’,« sagte der Meister mit dem selbstzufriedenen Behagen eines glücklichen Vaters: »Gelt sie ist brav herangewachsen? Komm’ her, mein Kind, und reich’ dem alten guten Freund die Hand, er hat Dich oft auf seinen Armen gewiegt, mit Schelmenliedchen in Schlaf gesungen, und wenn Du auch noch so bitterlich greintest und mit den Füßchen strampftest, so brauchten wir nur den Eyke zu rufen, um Dich alsbald zu beschwichtigen; dann pflegtest Du ihn an seinen langen Haaren zu zausen und dabei zu lachen, wie ein lieber kleiner Spitzbub’, der Du warst.« — Zu der Zögernden sprach der Gesell: »Gott zum Gruß, Jungfer; reich Sie mir nur in’s Himmels Namen die Hand, und fürcht’ Sie sich nicht vor meinem krausen Bart. Ich bin unter dem Kriegsvolk kein Gurgelabschneider geworden, und habe bei den Franzmännern sogar gelernt, dem Frauenzimmer höflich aufzuwarten und dessen gehorsamster Knecht zu sein. Wir wollen also gute Freunde sein bis übermorgen früh, wo ich meinen Stab weiter zu setzen gedenke.« — Mit verschämter Freundlichkeit und zu Hoyers schlecht verhehltem Verdruß reichte Engelliese dem Gesellen die Hand, bot ihm die Zeit, und fragte ihn, weßhalb er alsbald wieder das Haus verlassen wolle, dessen Schwelle er seit so langen Jahren nicht mehr überschritten habe? Eyke senkte den Blick, traute sich nicht, den eigentlichen Grund zu sagen, der ihn so schnell von dannen trieb, und entschuldigte sich mit der Ausrede, daß er nun die Welt auch jenseits des Rheines sehen wolle, und nur im Vorbeigehen die alten Freunde bebegrüßen könne. »Einen Tag« schloß er, »hab’ ich meinem Lehrprinzen bestimmt, und dann geht’s nach Deutz hinüber.« — »Ein Tag sei denn für den Meister,« sagte das Mädchen: »doch darf die Meisterin nicht auch einen verlangen, und der Meisterin Kind etwa einen halben?« — »Versteht sich,« rief Winstabel an des Zaudernden Statt, »sagt er doch selber, daß er in Welschland ein Weiberknecht geworden, und wird also nicht umhin können, Dir zu gehorchen. Ein Tag ist für die Mutter, einer für Dich, und wenn der Eyke dann recht wacker und dienstfertig sein will, so wird er der guten Jungfer Hoppler dazu helfen, daß sie bald heiraten kann.« — »Wie das?« fragte Eyke erstaunt, und Jener erklärte: »Indem Er die Ausstattung fertig machen hilft, und vor Allem mir die Stuhle ausschnitzt. Schlag’ Er ein und sag’ Er: Topp!« — Der Gesell schlug zwar nicht ein, und sagte nicht »Topp!« doch meinte er, er wolle zusehen, was zu tun sei, und wie er sich behaben möge, worauf Engellieschen ihm den Becher mit Wein zubrachte, ihn nochmals willkommen hieß, und dann auf des Vaters Geheiß sich entfernte. Dem armen Hoper ward kein Blick ihrer Augen, und minder noch ein Lächeln ihres Mundes zu Teil; verdrießlich ging er wieder an sein Geschäft, während der Ankömmling sich’s schmecken ließ, dann, als wär’ er ein echter Holländer, ein Pfeifchen stopfte, und dampfend neben dem Meister in der Fensternische sich niederließ, um von vergangenen Tagen zu plaudern und schlummernde Erinnerungen wach zu rufen. — Mancherlei war es, was die zwei, ungehört von den Andern, durcheinander schwatzten, bevor Eyke in das Gleis des Erzählens dessen kam, was er gesehen und erlebt.


 »Er muß sich beileib’ nicht einbilden, Meister,« sagte der Gesell: »daß in Paris, wie bei uns, jeder ehrsame Gewerbsmann darauf hält, ein Haus für sich allein zu haben; die Leute liegen dort gleichsam übereinander, wie die Stockfische in ihren Fässern, und wer etwas feilzubieten hat, sei er Kaufmann oder Handwerker, gleichviel, der hat zu ebener Erde gegen die Gasse hinaus einen offenen Laden, wie bei uns die Gewürzkrämer. Diese Läden heißen dort Butiken, und das muß schon ein kleines und schmales Häuschen sein, wo sich im Erdgeschoß nur eine einzige findet, denn gewöhnlich reiben sich ihrer mehre an einander und manchmal verschmähen sogar die vornehmsten Herren nicht, ihre Häuser, oder sogar ihre Paläste durch solche Läden nutzbar und einträglich zu machen. Der Bildschnitzer, der gleich nach meiner Ankunft, Anno siebenundzwanzig, mein Meister wurde, saß auch in einer solchen Bude in einem himmelhohen Haus der Sanct Andreasstraße, und zahlte dafür schweren Zins an den Wirt, einen Schuhmacher, der sein Geschäft in dem andern Laden, daneben trieb. Dieser Schuster, Namens Picard, war Euch ein wunderlicher Kauz, obschon man’s ihm nicht ansah, denn wenn der kleine breite Kerl mit dem Tonnenbauch, den grauen krausen Haaren, der langen krummen Nase und den in straffen Bogen tief über die Augen herabhängenden dichten Brauen, so auf seinem Schemel saß, und rechts und links mit den Händen ausfuhr, um den Pechfaden festzuziehen, wobei er stets mit Singen und Pfeifen einen unsinnigen Lärm verführte, so hätte Niemand geglaubt, daß gerade dieser selbige Picard der ärgste Aufwiegler in ganz Paris wäre, und dennoch waren es kaum zehn Jahre vor meiner Ankunft her, eins mehr oder weniger, darauf kommts wohl nicht an, seit der Schuster mit einem vornehmen, mächtigen und reichen Herrn bitterböse Händel gehabt hatte, durch welche dieser Herr am Ende Leben und Ehre einbüßen mußte.«


 »Das ist viel auf einmal,« unterbrach Winstabel den Gesellen: »und ich bitte Dich, mir zu sagen, wie es zugegangen, weil ich mich höchlich darüber verwundere, denn ich habe auch« schon öfters mit großen Herren zu tun gehabt, und bin dabei, im Guten wie im Bösen, immerdar zu kurz gekommen. Vielleicht, daß ich von Deinem Schuster etwas für die Zukunft lerne.«


 »Was ich davon weiß, soll Er erfahren,« fuhr Eyke fort: »aber zu lernen ist nichts dabei für einen frommen Mann, als höchstens, daß die Welschen mit Haut und Haar hellauf des Teufels sind, denn für gewöhnlich lassen sie sich, ohne zu mucksen, von ihren Junkern mit Füßen treten, ihren Weibern und Töchtern Schimpf und Schande antun, und sich selber durchprügeln, wie Tanzbären, wessen bei uns kein Kaiser und kein Erzbischof sich unterfangen dürfte, und ein andermal wieder rotten sie sich um irgend eines nichtswürdigen Vorwandes willen zusammen, um zu morden, zu sengen, zu brennen und zu plündern. Doch hör’ Er, was mir von den alten Geschichten berichtet worden. Die Pariser hatten dazumal gräuliche Furcht vor den rebellischen Prinzen, denen der junge unreife König nicht den Meister zu zeigen vermochte, und die der Königin-Mutter, so zu sagen: auf der Nase tanzten, obschon sie den Namen nach das Land regierte, seit Ravaillac, der Schuft, dem guten König Heinrich sein Messer zwischen die Rippen gestoßen hatte. Die Bürger bewachten in Wehr und Waffen die Thore, und ließen Niemand aus und ein, der nicht einen Thorzettel aufweisen konnte, einen Passeport, wie sie’s nennen. Mein Schuster nun war bei den Bürgern Wachtmeister oder Sergeant seines Quartiers, und hütete eines Tages das Thor von Bussy, das zur Vorstadt Saint-Germain hinausführt, wo die Herrn vom Hofe schöne Häuser mit lustigen Gärten haben. Der Schlagbaum war niedergezogen, und Picard plauderte, auf seine Hellebarde gelehnt, ruhig mit seinen Leuten und einigen Müßiggängern, als Klippklapp in gestrecktem Jagdlauf ein Vorreiter daher trabte, hinter sich eine vierspännige Karrosse, an der außen Pagen und Lakaien klebten, wie Schwalbennester am Gesims eines Hauses, und der einige gewaffnete Diener zu Roß folgten. — Den Schlagbaum in die Höhe, Manants! schrie der vorreitende Stallmeister schon von Weitem mit donnernder Stimme. Manant, muß Er wissen, ist nämlich der feine Ehrentitel, mit dem die Junker und ihre Eheholden die Bürger benennen, und der soviel heißt, als wenn wir etwa Schroll oder Klotz sagten, denn weil kein Herr dort seinen Diener anredet, ohne ihn einen Lümmel hin und einen Hallunken her zu schelten, so haben die Bedienten von ihren gestrengen Gebietern gelernt, die geringen Leute mit allerlei unflätigen Redensarten zu bedenken. Darum wunderte der Wachtmeister sich auch keineswegs über des Stallmeisters Grobheit, und begnügte sich, nicht darauf zu hören. Wetternd und fluchend kam Jener nun näher, und gleich hinter ihm drein die Karrosse, deren schnaubendes Gespann der Kutscher mit aller Gewalt anhalten mußte, sollt’ es sich nicht das Hirn an der niedergezogenen Schranke einrennen. Im Wagen drin saß ein großer Herr, einer der mächtigsten im ganzen Land, denn er war der Regentin Günstling, und alles mußte nach seiner Pfeife tanzen. Concini hieß er eigentlich, und war mit der Königin aus ihrer Heimat nach Frankreich gekommen, woselbst sie ihm Namen und Titel eines Marschalls von Ancre beigelegt hatte. Der Stallmeister ritt dicht an die Schranke hin, stieß mit dem Peitschenstiel den Haken aus dem Kloben, daß der Schlagbaum sich langsam hob, und der Herr in der Kutsche schrie dabei aus Leibeskräften den Kutscher zu, weiter zu fahren; dem aber grauste, denn der Wächter am Thor hatte seine Muskete auf die Gabel sinken lassen, und lugte scharf über das Rohr nach ihm hin, den Zeigefinger am Drücker, während Picard mit ruhiger Gewalt den Pagen vom Tritt vor dem Wagenschlag schob, um selber den Platz einzunehmen, und den Paß des Herrn zu verlangen. — Vermaledeiter Hund, schnauzte ihn Concini an: wie kannst Du Dich nur unterfangen, mir, einem Mann von meinem Range, solche Zumutung zu stellen? — Worauf der Wachtmeister: Erbost Euch nicht, Herr, und laßt Euch lieber einen Thorzettel holen; wenn Ihr wirklich ein so großes Ding von einem Mann seid, wie Ihr sagt, so wird man ja wohl nicht anstehen, Euch einen Paß zu schreiben! — Der verstockte Sünder nämlich tat, als kenne er den Marschall nicht, der doch in ganz Paris so bekannt war, wie ein bunter Hund, und auf’s Neue anhob: O Du Erzschuft und liederlicher Grobian, ich werde Dir meinen Paß alsobald auf die Schultern schreiben! Wobei er Miene machte, das spanische Rohr zur Hand zu nehmen. Doch Picard hielt ihm die Hellebarde unter den Bart, hieß ihn seines Weges zurückkehren, von wannen er gekommen, und da unterdessen das Fallgatter im Thor niedergelassen worden, die Wache in’s Gewehr getreten war, und ein Volkshaufe sich zusammengerottet hatte, der nicht übel Lust zu hegen schien, die Partei der Bürgerguardia zu ergreifen, so kehrte der Marschall denn in Gottes Namen wieder um, indem er dem Wachtmeister zurief, er werde den Schimpf demnächst wett machen. Als kurze Zeit darauf der Schuster ganz harmlos am hellen Tage durch die Vorstadt Saint- Germain ging, fielen zwei Lakaien unversehens über ihn her, warfen ihn nieder, und prügelten ihn erbärmlich durch, der sich zwar wehrte, wie ein Mann, aber der Übermacht nicht gewachsen war. Die Leute auf der Straße kümmerten sich nicht um den Vorfall, weil es alle Tage vorkommt, daß ein Manant von einem Herrn oder dessen Dienern Stockschläge erhält, und die Lakaien hätten auch unbehelligt ihres Weges gehen mögen, als der Mißhandelte schon für tot auf dem Platz lag, wenn nicht zum Unglück für sie ein Lehrbube Picards zufällig herbeigekommen wäre, sie an ihrer roten Livree und der goldenen Rose auf den Ärmeln als zum Haus des Marschalls von Ancre gehörig erkannt, und den Umstehenden mit flüchtigen Worten erzählt hätte, was er selber schnell erraten: daß die Mißhandlung des Schusters eine Rache für den Vorfall am Thor von Bussy sei. Wie ein Lauffeuer ging die Kunde von Mund zu Mund, Concini habe einen Stadtwachtmeister ermorden lassen, weil derselbe rücksichtslos seine Pflicht getan, und nun rottete sich das Volk zusammen, warf mit Steinen nach den Lakaien, und wollte sie greifen, die ihrerseits vom Leder zogen, ein Paar der Nächsten verwundeten und Reißaus nahmen, verfolgt vom Halloh des Volkes, zu dem sich bald die Reiter der Scharwache gesellten. Die Flüchtigen erreichten zwar den Palast ihres Gebieters, doch drang die Scharwache ihnen nach, und den gewaltigen Auflauf auf der Straße sehend und hörend, wagte der Marschall nicht, ihre Auslieferung zu verweigern, oder zu bekennen, daß sie auf seinen Befehl gehandelt hätten. In vierzehn Tagen darauf wurden die beiden Lakaien auf dem Falkenberg-(Montfaucon) an den Galgen gehängt; der Stallmeister, welchen sie in der scharfen Frage als denjenigen angegeben, der ihnen den Mordanfall befohlen, war auf und davon geritten, und Picard, der an seinen Wunden nicht gestorben war, erhielt in aller Stille ein silbernes Magenpflaster, daß er schweige. Er schwieg auch, aber desto lauter schrie das Volk, wenn irgendwer auf den Falkenberg gehöre, so sei es der Marschall selber statt seiner armen Diener. Dieser Vorfall diente dazu, dem Faß vollends den Boden einzustoßen, und den hochmütigen Günstling beim Volke so verhaßt zu machen, wie er es bei den Hofherrn war.«


 »Das denk’ ich mir wohl,« meinte Winstabel; »aber ich sehe auch daraus, daß sie in Paris, wie zu Köln, nur die kleinen Diebe hängen, und daß Dein Picard eine gute Haut ist, die sich für ein ehrliches Stück Geld durchgerben läßt. Wenn der also der ärgste Aufwiegler in Paris ist, was ist’s dann mit den Andern? Die müssen vollends gute Lämmer sein.«


 Eyke wirbelte eine dicke Rauchwolke bedächtig durch die Nase und nickte ein paarmal bedeutsam mit dem Kopfe, bevor er wieder anhob: »Der Picard zog es vor, das Geld lieber für sich zu nehmen, statt die Schwarzröcke und Schreiber damit zu seinen Ungunsten bestechen zu lassen, und dann selber an Taxen und Sporteln zu verbluten, denn dieses Geld gab ihm Mittel und Wege, gehörig Öl in’s Feuer zu gießen. Hat mich der Meister verstanden? Der hochnäsige Italiener wenigstens begriff ganz gut, aus welcher Ecke der Wind wehte, und flüchtete auf sein Landhaus, wo er übrigens auch nicht ganz sicher war, denn zwei Herzoge hatten stark im Sinn, ihn dort in die Luft zu sprengen, und ich weiß selber nicht recht, woran es lag, daß sie es bleiben ließen; an ihrem guten Willen gewiß nicht. Der Concini drang in sein Weib, mit ihm nach ihrer Heimat zu flüchten, und ließ nur mit großer Mühe den heilsamen Vorsatz sich ausreden, aber die Königin Maria wollte ihre Jugendfreundin, die Marschallin, um keinen Preis von ihrer Seite lassen, weil sie ihrer Hilfe benötigt war, um das Land zu regieren. Er braucht nicht zu lachen, Meister, denn es war ganz, wie ich’s Ihm sage, und ein verzwicktes und verzwacktes Weiberregiment los, noch toller als bei Ihm im Haus, und Gott weiß, was noch daraus geworden, wär’ nicht zu rechter Zeit ein Pfaff über die Weiber gekommen, der noch ärger war, als sie. Sei Er froh, Meister, daß Er mit der Frau Maria von Medicis in Seinem Leben nichts zu schaffen gehabt hat.« —


 »Ja wohl wär’ ich froh,« seufzte Winstabel«, indem er die kunstreiche Hand mit dem Meißel niedersinken ließ: »froh und seelenvergnügt, wenn ich nie den Namen vernommen hätte, der mir Kreuz und Kummer macht.«


 »Oho,« sagte der Gesell: »ich glaub’, Er ist mit der Pelzkappe geschossen! Was tut Ihm hier zu Köln am Rhein die alte Königin zu Lunden? denn in England ist sie jetzt bei ihrer Tochter, wenn mir recht ist.« — »Mein liebes Manneken,« sprach der Meister: »erzähle mir nur die Geschichte von Deinem Wirt zu Ende, und was Du sonst erlebt hast, und dann sollst Du zum Lohn dafür erfahren, welchen Kummer mir die Königin von Frankreich verursacht. Alles in der Ordnung und seiner Reihe nach.« — »Wie Er begehrt, Meister. So hör’ Er denn weiter,« versetzte Eyke, und fuhr fort:


 »Meister Picard war nicht der Mann, den ihm widerfahrenen Schimpf zu vergessen, oder seine Rachsucht mit Geld beschwichtigen zu lassen, und hielt von Stund’ an zur Partei der Prinzen. Als nun an einem schönen Morgen die Regentin den ersten Prinzen von Geblüt, den Condé beim Kragen hatte nehmen lassen, bot sich eine willkommene Gelegenheit zu Lärm und Aufruhr. Auf der neuen Brücke hielt ein getreuer Lehensmann des Fürsten mit dreißig berittenen Edelleuten, bis an die Zähne bewaffnet und zum Losschlagen bereit, während die alte Prinzessin von Condé in einer offenen Kalesche durch alle Straßen fuhr, und die Junker ihrer Begleitung dem Volke zuschrieen, der Marschall von Ancre habe den ersten Prinzen von Geblüt ermorden lassen, und wer ein guter Franzos sei, solle die Waffen ergreifen. Zu gleicher Zeit durchrannte Picard wie ein Unsinniger sein Stadtviertel, und rief in einem fort: Barrikaden, Barrikaden! Auf zu den Barrikaden! — Die von Paris haben nämlich die Gewohnheit, wenn sie sich zusammenrotten, die Straßen mit Ketten zu sperren, mit Fässern, Steinen und was ihnen sonst unter die Hände gerät, zu verrammeln, und diese Verschanzungen nennen sie eben Barrikaden. Die Kaufleute und Handwerker in der ganzen Stadt schlossen ihre Butiken, weil sie eines gewaltigen Aufruhrs gewärtig waren; aber die Bürger blieben in ihren Häusern, und dem Schuster folgte Niemand, als ein Haufen zerlumpten Gesindels, das wieder auseinanderlief, sobald sich die Kunde verbreitete, das der Prinz nicht ermordet, sondern nur gefangen sei, und sein Leben nicht in der geringsten Gefahr schwebe, auf welche Versicherung hin die Reiter von der neuen Brücke abgezogen waren, und samt den andern Fürsten und Herrn die Stadt verlassen hatten. Doch die unzeitige Flucht der Prinzen und Edelleute trug weniger die Schuld an dem Mißlingen der begonnenen Empörung, als der kühle Septembermorgen und der umwölkte Himmel, denn das Volk von Paris ist nur gefährlich, wenn die Sonne heiß und hell ihm auf den Rücken brennt; dann sprudelt und glüht sein Blut wie siedendes Wasser, und wäre der Tag nur einigermaßen schwül gewesen, so hätte Niemand sich um den feigen Abzug der großen Hausen gekümmert, die ihren Gesellen so jämmerlich im Stich gelassen. Picard schäumte vor Wut, da er sich so schnöde von den Seinen preisgegeben sah, doch dachte er keineswegs daran, sich ruhig in seine Werkstätte zurückzuziehen, sondern ersann einen neuen Anschlag, der ihm besser glückte, nämlich: das Haus des Marschalls in der Vorstadt zu verwüsten. Mit den Dienern und Lakaien des verhafteten Prinzen und den Leuten der Mutter desselben zog er am nächsten Morgen vor des Concini Haus, und sobald dieser Haufen sich nur zeigte, liefen die Arbeiter hinzu, die gerade beim Palast Lützelburg [Luxembourg] beschäftigt waren, nebst allerlei müßigem Volk, dem der Anlaß zu plündern und zu stehlen ein gedecktes Tischlein schien. Die Türen waren schnell erbrochen, die Diener des Marschalls im Nu versprengt, und erst gegen Mittag erschien die Scharwache, um dem Unfug Einhalt zu tun, kam aber damit schön an, denn die Condéschen feuerten aus Musketen und Faustrohren, erschossen einen Hatschier, und trieben die Übrigen zurück, während immer mehr des Volkes herbeilief, um seinen Teil von der Beute zu nehmen. Nur die Dunkelheit der Nacht vermochte endlich die Wütenden zu bewegen, mit ihrem Raub heimzugehen. Doch kaum graute der nächste Morgen, so waren schon wieder andere Schaaren da, denn der Schuster ließ nicht nach, weil er meinte, auf diese Art die Stadt doch noch in hellen Aufruhr zu bringen und den verstrickten Prinzen zu erlösen. Zu plündern fand sich freilich nicht mehr viel, weil die Vorgänger schon gewaltig aufgeräumt hatten; das aber vermehrte nur die Wut der gierigen Lungerer, sie schlugen Fenster und Türen ein, deckten das Dach ab, und stürzten sich auf das dicht daneben stehende Haus, das dem Geheimschreiber des Marschalls gehörte, um dort den Unfug von Neuem zu beginnen. Jetzt meinte der Picard vollends, sein Waizen stehe in voller Blüte, aber die Bürger der Vorstadt verrammelten sich in ihren Häusern, statt gemeinsame Sache mit dem tollen Haufen zu machen, unter Trommelschlag rückten die Schlachthaufen der königlichen Leibwache an, taten aber wohlweislich keinen Schuß, sondern drohten nur mit gespanntem Hahn und eingelegter Pike, und ließen den Aufrührern eine Straße zum bequemen Abzug frei. Ein Trompeter mit einem weißen Fähnlein an der Fanfare zog vor den Söldnern einher, und verkündete männiglich, daß keinem auch nur ein Haar gekrümmt werden sollte, der schnell den Platz mit dem Rücken ansähe, daß aber ohne Gnade sterben müßte, wer noch eine Viertelstunde zögerte oder in böslicher Absicht wieder käme. Das ließen sie sich gesagt sein, und stoben von dannen wie Spreu im Wind. Wie üppig jedoch der welsche Dieb in seinem Haus eingerichtet gewesen, das kann der Meister ungefähr ermessen, wenn ich Ihm sage, daß der Schaden an Hausgerät allein über eine halbe Million Livres betrug; ein französisches Pfund aber ist etwa achtzehn Stüber kölnischen Geldes wert.«


 »Traun,« sagte Winstabel, da Eyke gerade eine Pause machte, um Atem zu schöpfen: »die Franzmänner hausen in ihrer eigenen Heimat kaum weniger schlimm, als die Schweden im deutschen Reich, und dennoch hab’ ich immer sagen hören, daß der kein guter Vogel sei, der sein eigenes Nest nicht sauber hält. Ich will übrigens hoffen, daß Du nicht etwa das Lügen und Prahlen Dir angewöhnt hast? Ich bin ein treuherziger Mann, und es ist kein Verdienst dabei, mir einen Bären aufzubinden.«


 Der Gesell ward kirschbraun im Gesicht, versetzte jedoch mit anscheinendem Gleichmut: »Ich möchte Keinem raten, mir so was zu sagen; doch der Meister hat mich aufgezogen und gehalten, wie sein eigenes Kind, und ich kann Ihm daher nicht bös werden, mag er immerhin reden, was ich sonst nicht gern hören möchte. Im Grunde kann ich Ihm auch seinen Unglauben nicht ganz verdenken, denn zu Paris geht es freilich anders zu, als in Köln, Bonn, Düsseldorf oder irgendwo am Rhein, und die Franzosen sind ein tolles bewegliches Völkchen, das jeder Windstoß in Unruhe bringt. Doch bleibt mir noch zu sagen, wie es dem Marschall an Hals und Kragen ging, den selbst der junge König nicht leiden konnte, und gegen welchen doch Niemand etwas Ernstes zu unternehmen wagte, bevor nicht der in hellen Flammen auflodernde Haß des Volkes den großen Herrn den Mut dazu gab. Das Volk aber hätte ohne Picards Zutun schwerlich seine Feindseligkeit so offen an den Tag gelegt. Das begriff der Concini auch recht gut, und fußfällig bat er sein Weib, mit ihm nach Welschland zu flüchten, wo sie sich ein Herzogtum kaufen und mit fürstlichen Ehren ruhig bis an ihr Ende leben wollten; in Frankreich hätten sie doch keine Freude mehr, seit ihre Tochter gestorben, und über ihren Häuptern schwebe an einem dünnen Faden das Verderben. Seine Bitten blieben eitel, weil das ehrgeizige Weib es angenehmer fand, das große Land Frankreich als ein kleines Herzogtum zu regieren, und weder weichen noch wanken wollte. Dem Marschall blieb daher nichts übrig, als sich vorzusehen, und nicht anders, denn in zahlreicher Begleitung auszugehen; am Morgen seines Falles war das Geleit so bedeutend, daß es von seinem Haus bis zum Louvre reichte, wohin er gekommen war, um der Königin-Mutter aufzuwarten, doch konnten seine Leute nicht in das Schloß gelangen, weil das große Thor geschlossen war, unter dem Vorwand, der König sei unpäßlich und verlange, daß alles still bleibe. Concini ahnte um so weniger etwas Übles als er meinte, der König schliefe noch, denn es war erst sechs Uhr, und der Tag kaum angebrochen; er wollte sich in das Gemach seiner Frau verfügen, um das Erwachen der Herrschaften abzuwarten. Vor dem Schweizersaal überreichte ihm wer einen Brief, um ihn ein wenig aufzuhalten, während die Türen nach außen geschlossen wurden, und ihn samt den dreißig Junkern, denen es gelungen war, mit ihm in’s Schloß zu kommen, eine Menge von Herrn umringten, die plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, zur Stelle waren. Eilenden Schrittes kam der Hauptmann der Leibwache herbeigerannt, mit Namen einer von Vitri, der den Italiener so wenig leiden konnte, als dieser ihn; Beide betrachteten sich mit so unverhehltem Haß, daß längst schon Keiner den Andern auch nur gegrüßt, viel minder noch angeredet hatte. Der Vitri war in solcher Hast, daß er des Concini nicht einmal gleich gewahr ward, und blindlings vorbeigerannt wäre, hätte nicht Einer ihn aufgehalten, um ihm zu sagen: Da steht der Herr Marschall! —- Wo? fragte der Hauptmann, immer noch, wie im Traum, weil ihm in der Erwartung der Dinge, die da kommen sollten, wahrscheinlich nicht ganz so behaglich zu Mute war, wie etwa dem Herrn Pfarrer am Ostertag. — Da steht er ja! sagte ein Anderer, und sobald nun Vitri des Concini ansichtig geworden, legte er ihm die Hand auf die Schulter, hob den Befehlshaberstab empor, und rief: Im Namen des Königs, gebt Euch! — Einen Schritt zurücktretend, und nach dem Degen greifend fragte der Marschall, was das bedeuten solle? Die Antwort auf diese Frage waren drei Schüsse aus Faustrohren, die mit angesetztem Lauf ihm den Kopf zerschmetterten, das Herz und die Seite durchbohrten, daß er lautlos zusammenstürzte, während seine erschreckten Begleiter sich nach der Türe drängten und von allen Dreißigen nur Einer den Degen zog; dieser Eine war der Herr von Sanct-Jörgen, und auch der steckte alsbald die Wehr wieder ein, da ihm Vitri sagte, er und seine Freunde hätten nichts zu befahren, der Marschall sei auf des Königs ausdrücklichen Befehl hingerichtet worden, und sie möchten sich allesamt nur entfernen, was sie sich auch gesagt sein ließen, während im Schlosse das Geschrei sich erhob, der welsche Tyrann sei tot, das Volk in allen Straßen zusammenlief, um jubelnd die Kunde zu wiederholen, so daß wildfremde Leute einander vor Vergnügen die Hände drückten, und Todfeinde sich umarmten. Der junge König trat auf den Altan seines Palastes, und ward mit stürmischem Jubel von der hin und her wogenden Menge begrüßt; er nahm seinen Hut vom Haupt, und winkte leutselig mit der Hand. Unterdessen ward die Marschallin durch den vorhin erwähnten Gardehauptmann Vitri gefänglich festgenommen, und in solcher Hast von dannen geführt, daß sie nicht einmal Strümpfe an den Füßen hatte. Sie ist später als eine Hexe hingerichtet worden. Mein Picard aber rief wieder sein Gesindel zusammen, plünderte das Stadthaus des ermordeten Marschalls, und mit Mühe nur entging Concini’s Sohn, ein zwölfjähriger Knabe, seiner Wut. Ein Herr vom Hofe rettete den armen Buben, indem er ihn als Lakaien verkleidet zur jungen Königin brachte; und weil nun die Königin Anna vernommen, der Kleine könne gar so hübsch tanzen, ließ sie die Geigen rufen, und befahl ihm, einen Tanz aufzuführen, zu derselben Stunde, in welcher draußen das erboste Volk den Leichnam Concini’s durch den Kot der Gassen schleifte, ihm alle ersinnliche Schmach antat, und ihn endlich bei den Füßen an demselben Galgen aufbängte, welchen er wenige Tage vorher selber noch auf der neuen Brücke, dem ehernen Bilde des guten Königs Heinrich gegenüber, hatte errichten lassen, um die von Paris damit zu schrecken, und zwar vor allen Andern den Picard, mit welchem es ihm nun erging, wie weiland dem Herrn Haman mit dem Juden Mardochai. Als sie endlich lange genug ihren scheußlichen Mutwillen mit dem Toten getrieben, rissen sie den Galgen ein, machten einen Scheiterhaufen daraus, auf welchem sie den Leichnam verbrannten, um dann die Asche in den Fluß zu zetteln. Und nun, denk’ ich, wird der Meister merken, daß der Schuster aus der Straße St. André doch nicht ganz so zahm war, als Er eben noch gemeint hat.«


 — »Der Himmel behüte und bewahre uns in Gnaden vor solchen Gesellen,« sagte Winstabel: »und ich preise die heiligen drei Könige dafür, daß ich nichts von Deinem lustigen Schuster mit dem grauen krausen Vließ, der langen krummen Nase und den niederhängenden Brauen zu lernen brauche. Soviel aber ist gewiß: an seiner Stelle hätt’ ich allenfalls auch den Italiener mausetot geschlagen, dafür jedoch ihm hernach ein christliches Begräbnis gegönnt, und die Ruhe im Schoß der Erde gelassen. Doch horch, die Feierstunde schlagt. Nach dem Nachtessen wollen wir draußen auf der Steinbank noch ein Wörtlein kosen. Komm mit zu meiner Alten, daß sie Dich willkommen heiße.« — — —


 Die nächste Stunde schon fand sie auf der kühlen Bank vor der Haustüre. Einer der lieblichsten und schönsten Abende des heitern Frühsommers von 1642 war herniedergestiegen um mit frischem Hauch nach des Tages Last und Hitze die fleißigen Arbeiter zu laben, wie sie plaudernd, scherzend oder singend auf den Schwellen zusammen standen und kauerten, oder auch hin und her wandelten, um mit den Nachbarn zu verkehren, die Einen, indem sie von den kleinen Ereignissen des Tages Kunde gaben und empfingen, die Andern, indem sie des Anlasses wahrnahmen, bei irgend einer Mutter holdem Kind ein freundliches Wort anzubringen. Die meisten aber drängten sich vor Winstabels Haus, weil sie vernommen, der ihnen von seiner Knabenzeit her wohlbekannte Eyke sei aus fernen Landen heimgekehrt, und wisse von seinen Fahrten allerlei so wundersame Dinge zu berichten, als je nur ein Kölner Stadtkind deren erlebt haben mochte. Da kamen sie von allen Seiten herbei, Gevattern und Gevatterinnen, Nachbarn und Nachbarinnen, die Alten, um den Gesellen neugierig auszufragen, ihre Töchter, um den Schreiner zu betrachten, der wie ein Kriegsmann aussah und trotz Kirchenbann und geistlicher Abmahnung Mund und Nase zum Rauchfang machte, und die Söhne, um Engellieschen, die schöne und stolze Magd, ruhig in der Nähe anzuschauen, und allenfalls ein wenig mit ihr zu sprechen, die sonst nicht so leicht Einem zur Rede stand. Doch auch heute war die Hoffnung, ihr Red’ und Antwort abzugewinnen, eine eitle; sie hatte sich zwischen ihren Vater und den Ankömmling gesetzt, und machte ein Gesicht wie etwa eine Grafentochter, während Mutter und Großmutter gleich unerbittlichen Bollwerken noch zu allem Überfluß die Flanken hüteten, und unter andern auch den Hoyer fern - hielten, der verzweifelnd über dem Entschluß brütete, eiligst von dannen zu ziehen, so weit ihn seine Füße trügen, um in der Ferne die Undankbare zu vergessen, die seiner herzinnigen Neigung Hohn sprach, und der indessen dennoch nichts anderes zu tun vermochte, als sie unverwandt anzustarren.


 Der gute Eyke war vor lauter Antworten und Erzählen bisher noch nicht zum Fragen und Anhören gekommen, so gern er auch dies und jenes von seiner lieben Vaterstadt und den alten Bekannten darin in Erfahrung gebracht hätte; so beschloß er denn, sich geduldig in das Unvermeidliche zu fügen, seinen Faden in des Himmels Namen abzuspinnen, und hob wiederum an:


 »Sie war ein zierliches Geschöpf Gottes, ein wunderniedliches Ding, die kleine Alma Zuccola. Von ihrem Vater, dem Italiener, hatte sie die schwarzen Haare und das heiße Blut, von ihrer Mutter, der muntern Französin, die blauen Augen und den leichten Sinn überkommen. Sie flog dahin, wie der Sturmwind, und bei aller Gewaltsamkeit tänzelte sie doch so leicht und anmutig auf den Fußspitzen einher, wie ein flüchtiges Reh. Sie war noch keine vierzehn Sommer alt, den Jahren nach also ein Kind, doch von Antlitz und Gestalt ein schönes Kind, kein Märzveilchen mehr, sondern eine Rose, wie eben die Rosen um Sommer-Johannis blühen. Die Junker und Pagen vom Hofstaat der Regentin stellten daher der muntern Zofe auf Tritt und Schritt nach Art der Franzosen mit dem größten Eifer nach, und ich weiß wahrhaftig nicht, wie es kam, daß sie den schmucken Herrn allen ein Schnippchen schlug, um mit dem Gesellen des Bildschnitzers zu liebäugeln, der gerade im Lützelburg das künstliche Getafel in die Wände fügte, wenn nicht etwa bloß darum, weil er ihrer anfangs nicht Acht hatte, sondern so eifrig seiner Arbeit oblag, als ob es für ihn nichts Andres mehr in Gottes weiter Welt und in der großen Stadt Paris gäbe, als Holz, Eisen und Leim. Der Gesell war ich; aber es dauerte nicht sehr lange, so dachte ich an nichts andres mehr, als an blaue Augen, schwarze Haare, kleine Füße und was sonst drum und dran sein mochte, und legte einzig und allein nur noch deshalb der Schreinerei in meinen Gedanken einigen Wert bei, weil die Arbeit mir den Anlaß bot, in die Nähe der Zuccola zu kommen, was sie indessen nicht sobald bemerkt hatte, als sie plötzlich den Stiel umkehrte, und eben so vor mir floh, wie sie bisher mich gesucht. Doch floh sie nicht zu weit, sondern ließ sich noch einholen, und war gerade spröde genug, um behaupten zu können, sie habe sich mir nicht an den Hals geworfen. — Ich sehe, daß Ihr die Köpfe schüttelt, liebe Nachbarn und Freunde; Ihr müßt aber fein bedenken, daß es in Paris viel anders zugeht, als in unserer ehrbaren Stadt, und daß Alt und Jung, Hoch und Nieder dortselbst von Liebeshändeln so leicht denkt und spricht, wie wir von einem fröhlichen Kegelspiel am Sonntagsnachmittag, und so mögt Ihr mich denn eben hinnehmen, wie ich dort geworden bin, absonderlich, wenn ich Euch bei meinem Eid betheuere, daß ich es dazumal ehrlicher meinte, als es vielleicht der Mühe wert war.«


 In dem Lächeln der Hörer lag etwas, das der Erzähler nicht ganz richtig deutete, denn sie sahen sich wie mit klugen bedeutsamen Blicken geheimen Einverständnisses einander an, während Hoyer sich im Stillen erleichtert fühlte, weil die Erwähnung der zierlichen Französin seiner keimenden Eifersucht gegen Eyke die Nahrung abschnitt, besonders da Engellieschen selbst so ruhig und unbefangen dem alten Freund zuhörte, der also fortfuhr:


 »Mögt Ihr nun davon denken, was Ihr wollt, ich kann und will Euch nicht verschweigen, daß ich der Kleinen so lange die schönsten und besten Worte gab, bis sie endlich darein willigte, eine stille Abendstunde mit mir insgeheim zu verplaudern, und mir folgenden Anschlag dazu an die Hand gab: ich sollte statt heimzugehen, eines Abends mich nach der Feierstunde unversehens unter die Kellertreppe ducken, bis die Leute beim Nachtessen saßen, und dann nach der Kapelle schleichen, die unmittelbar an der alten Königin Klosett stieß; sie wollte schon Gelegenheit finden, die nach dem hinteren Gang hinaus führende Türe zu öffnen, daß ich eintreten und mich hinter den Altar verbergen könnte, wo ich harren sollte, bis sie ihre Gebieterin zur Ruhe gebracht hätte, und mich finden könnte. Ich ließ mir das gesagt sein, wie Ihr Euch leicht einbilden mögt, und tat, wie sie mir es anbefohlen. Es war gerad am Abend vor Martini, und wird in diesem Winter zwölf Jahre her. Ich hatte Sorge getragen, mir ein Paar dicke Filzsohlen zu verschaffen, die ich mir unter die Füße band, während ich in meinem Versteck lag, und klopfenden Herzens den Ton der Eßglocke zu hören erwartete, welche das Hausgesinde zum großen Saal im Erdgeschoß, und mich zu der Kapelle rufen sollte. Das Glöcklein wollte lange nicht schellen, und gewiß hat kein hungriger Bauch jemals so sehnsuchtsvoll ihres Tones geharrt, als ich, der ich an nichts weniger, als« an Speis’ und Trank dachte. Endlich vernahm ich das schrillende Klinglingling, und hob lauschend den Kopf; doch wartete ich wohlweislich, bis ich dachte, auch der langsamste Lakai und die trägste Zofe müßten nun bei Tisch sitzen, bevor ich mit unhörbaren Tritten meinen Weg antrat, um Trepp’ auf, Trepp’ ab durch die finstern langen Gänge zum Ziel meiner Hoffnung zu tappen. So gelangte ich in einen Flur, wo vor dem Muttergottesbild in der Blende ein Lämpchen brannte, und weil mir es seit einiger Zeit vorgekommen war, als hätt’ ich etwas hinter mir leise einherschlurfen hören, so beschloß ich, hier zu harren, um mich zu überzeugen, ob nicht die Herzensangst mir ein Gaukelspiel vorgespiegelt. Alles blieb jedoch still und ruhig, und ich näherte schon mich langsam der Kapellenthüre, als eine Stimme mit unterdrücktem Ton mir zuraunte: Schweige, so lieb Dein Kopf Dir ist! — Entsetzt blickte ich um, und neben mir stand, wie plötzlich aus dem Boden gewachsen, ein Mann in der Tracht eines Geistlichen, der mich aus seinen scharfen durchdringenden Augen dränend anblickte, und vor dem zu erbeben ich armer Knabe allen Grund hatte, denn die nächtliche Erscheinung war Niemand anders, als der Herr Kardinal. Ich sank in die Knie, hob flehend die Hände empor, und wollte um Gnade bitten, vermochte aber aus der von bitterlicher Angst bedrängten Brust keinen vernehmbaren Ton hervorzubringen. Der Kirchenfürst lächelte, Gott verzeih mir die Sünde, wie der Satan selber, wenn er nach einer Judenseele die Krallen ausstreckt, sah mich ein Weilchen an, und sagte dann: Kein lautes Wort, oder ich lass’ Dich hängen. Keine Lüge, oder ich lass’ Dich säcken. Rasche und klare Antwort, oder ich lass’ Dich von unten auf rädern, Hallunk. Wie kommst Du daher? — Gnade, Gnade, flehte ich wimmernd: ich will sie ja heiraten vor Gott und Menschen, und habe gewiß nichts Unrechtes im Sinn. Der Herr Kardinal kann uns gleich zur Stelle zusammengeben, wenn Seine Eminenz glaubt, daß dadurch unser sündiges Vorhaben gebüßt werden mag! — Ich meinte nämlich nicht anders, als der erste Minister des Königs von Frankreich bekümmre sich um meine kleine Liebschaft mit der Alma, und sei mir deshalb in eigener Person nachgeschlichen; ich war eben noch ein Gelbschnabel, ein dummer Bube von kaum zwanzig Jahren. Der Kardinal lächelte still in sich hinein, wie er so meine Angst sah, und hob dann ganz ernsthaft an: Mein Sohn, es ist eine große Sünde, was Du vorhast, und ich kann Dich nicht so ganz und gar über die weltlichen Folgen beruhigen, welche Dein frevles Beginnen nach sich ziehen wird. Da ich indessen Dich so aufgelegt zu Reu und Leid antreffe, so will ich Dir wenigstens den Trost der Kirche nicht vorenthalten, und zur Stelle Deine Beichte hören. Vergiß alles Irische, denn ich will hier nur Gottes niedrigster Knecht, der demütige Priester Armand sein, der ein verirrtes Lamm zur Heerde zurückholt. Du aber schütte getrost Dein ganzes Herz aus, denn was Du auch immer mir offenbaren magst, es ruht sicher in meiner verschwiegenen Brust unter dem Siegel des Sakraments, und Armand Du Plessis wird dem Kardinal nichts davon sagen! — Wie ich den gefürchteten Herrn so reden hörte, vergaß ich aller Sorge, sprach getrost mein Sprüchlein und schüttete treuherzig meine Seele vor ihm aus, glaubte auch nichts anderes, als es sei ihm nur darum zu tun, mein Gewissen zu beruhigen, obschon ich jetzt recht gut weiß, daß er mich nur aushorchen wollte. Wie ich in meiner Beichte an das kam, was mir Alma wegen der Kapelle gesagt, unterbrach er mich ungestüm: Also die Tür ist von innen entriegelt? — Gewiß, versetzte ich: wenn die Kleine Wort gehalten hat! — Gut, fuhr er fort: ich habe genug vernommen. Warum hast Du mir’s auch nicht gleich gesagt? Absalon te in nomine patris, filii et spirituo sankti. Zu einer heilsamen Buße wirst Du sieben Rosenkränze beten. Jetzt führe mich zur Kapelle, und bleibe in meiner Nähe, weil ich später mit Dir noch zu sprechen habe, doch schweige zu Allem still, was Du auch hören und sehen magst. Versuche nicht, mir zu entrinnen; wenn Dir’s auch für den Augenblick gelänge, Du würdest nicht weit kommen, und mit Verrätern pfleg’ ich wenig Federlesens zu machen. Verstanden? — Mit diesen Worten reichte er mir ein Goldstück, und winkte mir, voranzugehen. Wir traten in die Kapelle, deren Türe nur angelehnt war, und sich auf den von Zuccola’s Hand frisch eingeölten Angeln leise drehte. Von der Decke flimmerte mit mattem Schein die Ampel, und hinter dem Vorhang des Einganges zum Klosett vernahmen wir lautes und heftiges Reden einer durchdringenden weiblichen Stimme. Der Kardinal packte meinen Arm, als besorgte er, ich möchte von dannen gehen, um ihn zu verraten, obwohl mir das auch nicht im Entferntesten in den Sinn kam, weil ich froh genug war, wenn er nur mir nichts tat, und auch nicht einmal gewußt hätte, wie und an wen ich ihn verraten sollte. Nachdem er sich meiner auf die genannte Weise versichert, blies er die ewige Lampe aus, als wäre die geweihte Flamme nichts, als ein gewöhnliches Nachtlicht, zog mich leise gegen den Vorhang hin, der ich gleich einem willenlosen Lamm ihm folgte, und lauschte an den Falten von Sammet, die er in der Mitte mit großer Vorsicht ein wenig zurückschob, so daß auch ich durch die schmale Ritze das Gemach überblicken konnte, weil ich um eines halben Kopfes Länge über den Herrn Kardinal hinaussah. In einem Lehnstuhl saß eine alte Frau in weißem Nachtgewand; vor ihr stand, demütig den Hut in der Hand, ein vornehmer Herr von etwa dreißig Jahren, und ich hatte die Beiden so oft und nahe genug erblickt, um alsbald den König und seine Mutter in ihnen zu erkennen. Die Königin hatte gerade zu reden aufgehört, und der König hob an: Vergönnt mir, teure Mutter, Euch einige Umstände in das Gedächtnis zurückzurufen, die vielleicht dazu dienen könnten, Euch ein wenig zu besänftigen! —- Maria machte eine heftige verneinende Gebärde, doch ohne sich den Anschein zu geben, als achte er darauf, fuhr ihr Sohn fort: Es ist Wahr und gewiß, Mutter, daß Ihr an mir ein gehorsames Kind besitzt, und was ich Euch sagen will, geschieht nicht, um Euch Trotz zu bieten, oder auch nur zu widersprechen, sondern lediglich in Form eines Bedenkens, weßwegen Ihr dennoch Herrin und Meisterin bleiben sollt, nach eigenem Ermessen und Wohlgefallen die letzte Entscheidung in die Wagschaale zu werfen. Darf ich reden, Frau Mutter? — Eure Majestät rede, versetzte Maria von Medicis: Ihr werdet mich zwar nicht überzeugen, doch sei die Verteidigungsrede aus Eurem erhabenen Munde die letzte Gnade, die wir dem elenden Verräter erweisen! — der lauschende Kardinal preßte in diesem Augenblick meinen Arm so fest, daß mir seine Finger wie eiserne Klammern vorkamen, von deren Druck ich noch wochenlang die blauen Mäler trug. Demütigen Tones fuhr König Ludwig fort: Ein beklagenswertes Loos lastet auf diesem treuen und klugen Diener. Es gab eine Zeit, da ich ihn bitter verkannte, während Ihr nicht Worte genug finden konntet, seine Ergebenheit zu preisen. Wißt Ihr noch, Mutter, wie er meinem Zorne trotzend keinen Augenblick zauderte, Euch nach Blois zu folgen, nachdem des Marschalls von Ancre unglückseliger Fall . . . — Schweigt davon, unterbrach Maria heftig ihren Sohn: um aller Heiligen Willen, reißt nicht die alten Narben auf, und vor Allem, nennt mir nicht einen unglückseligen Fall, was nur ein schnöder Mord heißen darf, ein Mord in der geheiligten Freistätte des Königshauses. Der Mordstahl, der Concini’s Brust durchbohrte, hat auch meine Seele schwer getroffen; die scharfe Schneide, unter der meine treue Galigai verblutete, hat meinem Herzen die unheilbarste Wunde geschlagen, und es verrät wenig kindliches Gefühl von Eurer Seite, daß Ihr so schonungslos von Verbrechen sprecht, denen Euer Name zum Vorwand dienen mußte! — Der König hatte nicht geringe Mühe, durch Bitten und freundliche Worte den Sturm von Klagen und Tränen zu beschwören, bevor er in seiner Rede also fortfahren konnte: Nachdem Eure Majestät durch Vorstellungen und eindringliches Flehen das Vorurteil besiegt, das ich gegen ihn hegte, und nachdem Ihr mit großer Mühe ihm Sitz und Stimme in unserm Geheimen Rate verschafft . . . — Oh, hätt’ ich’s doch nie getan, rief Maria: hätt’ ich mir lieber die Zunge abgebissen, bevor ich Verblendete ein Wort zu Gunsten des undankbaren Verräters gesprochen! — Nachdem Ihr, sprach der König weiter: mich von seinen hohen Fähigkeiten so wie von seiner felsenfesten Treue überzeugt, war es, als ob Ihr diese Überzeugung nur deshalb mir gegeben, um Euch selbst ihrer zu entäußern, und wär’ ich meiner Krankheit zu Lvon erlegen, so wär’ es auch um sein Leben geschehen gewesen! — Maria sprang von ihrem Sitz empor, und rief: Ihr sagt es, Ludwig. Wahrlich, er wäre nicht lebendig entronnen, obschon er mit einem Fuße bereits im Bügel stand, um die Flucht zu ergreifen, und seinen geraubten Schätzen nachzueilen, die er zu Havre an Bord eines englischen Fahrzeugs hatte bringen lassen. Für ihn hätt’ es dort im Hafen der Gnade keine Gnade gegeben, als den bittern Tod. Jetzt aber, mein Sohn, habt Ihr keine Wahl mehr, als zwischen ihm und mir, zwischen einem Schelm von Knecht, der Euch betrügt und bestiehlt, und zwischen Eurer armen Mutter, die Jener mißhandelt. Ich bin Eure Mutter, Ludwig. Wißt Ihr, was das heißt: eine Mutter? Ich hab’ Euch unter meinem Herzen getragen, mir verdankt Ihr Euer Dasein, mir die sorgsame Pflege Eurer zarten krankhaften Kindheit, die ohne meine mütterliche Sorge hätte verkümmern müssen, denn Ihr seid der schwächliche Sproß eines in seinem innersten Mark bereits angefressenen morschen Stammes, dem Ravaillacs Klinge wahrlich nur um kurze Zeit den Weg zum letzten Ziele der Sterblichkeit verkürzte. Und wie das Dasein selbst und des Lebens Erhaltung, verdankt Ihr auch nur mir allein das, was Eurer irdischen Pilgerfahrt den Wert und die Weihe verleiht: Euere Krone, die ohne meine treue Sorge für Euch verloren, oder wenn vielleicht im besten Falle nicht ganz verloren, doch ihrer kostbarsten Kleinode beraubt war. Zum Lohne für alles das, was ich für Euch getan und gelitten, verlang’ ich nun nichts weiter, als daß Ihr einen verschmitzten Bedienten, wie Ihr sie zu hunderten haben könnt, ans Eurem Hause weist, was zu tun Ihr überdies mir längst verbeißen habt. Ich lasse Euch länger kein Zögern zu: Eines von uns muß weichen, ich oder er, sonst habt Ihr keine Wahl. Sprecht zur Stelle: wer von uns soll den Platz räumen? Wagt es, und sagt zu mir, daß Ihr mich verbannt, und ich will meine Trauer, mein gebrochenes Herz und die Schmach des undankbarsten aller Söhne in dem finstersten Erdenwinkel verbergen, und Ihr sollt nie mehr etwas von mir vernehmen. Wohlan denn Ludwig, sprecht das harte Wort der Verbannung rasch aus, denn diese Ungewißheit tötet mich mit tausend langsamen Folterqualen. Redet, ist es Eure Mutter, die einem Verräter weichen soll? — Tränen in den Augen, ergriff Ludwig seiner Mutter beide Hände, um sie zu den Lippen zu führen, auf denen das Urteil des Ministers zu schweben schien; bevor aber der König Zeit fand, es auszusprechen, hatte der Kardinal mich zurückgedrängt, was ich für einen Wink nahm, ihm nicht zu folgen, und war in das Gemach getreten, wo er nun aufrecht und in stolzer Haltung den Beiden gegenüber stand, die Niemanden weniger, als ihn erwarteten. — Alles ist verloren, da ist er! sprach erbleichend der König in dem Ton eines Schulknaben, den sein Lehrer beim Naschen im Baumgarten ertappt. — Ohne darauf zu achten, sagte Richelieu: Wenn ich nicht irre, unterhielten Ihre Majestäten sich eben von mir! — Ich glaube, wir sprachen gerade von ganz andern Dingen! versetzte die Königin so ruhig und gleichgültig, als hätte sie wirklich im Augenblick an nichts gedacht, als etwa an das Bologneserhündchen, das bei des Kardinals Eintritt sein weiches Lager verlassen, um ihn anzukläffen, so daß ich mich wunderte, wie das belfernde Tierchen nicht schon früher die Lauscher in der Kapelle verraten hatte. Der schlaue Pfaff indessen ließ sich durch Maria’s Verstellung nicht täuschen und irren, und sagte mit einer Zuversicht, die mich erstarren machte: Ihre Majestät hat nur von mir geredet, und braucht nicht zu leugnen, daß Sie bloß deshalb den König hat rufen, und mir den Zutritt wehren lassen. Gesteht es nur, gnädige Frau! — Diese kaltblütige Keckheit des Kardinals brachte nun die Königin ganz und gar aus ihrer erheuchelten Fassung, wie meisterhaft sie immer auch verstehen mochte, die ihr schon angeborne Kunst der Verstellung zu üben; sie schrie, weinte und tobte wie eine Rasende, überschüttete Seine Eminenz mit Vorwürfen und Schmähungen, und kümmerte sich nicht darum, daß einer ihrer Edelleute in das Gemach getreten war, und Alles mit anhörte, was sie hervorzeterte. Vergebens suchte der Kardinal das wütende Weib zu beschwichtigen; sie schien nicht einmal zu vernehmen, was er, kniend und mit einer von Tränen halb erstickten Stimme sprach, und doch waren es Worte der Demut, die er stammelte. Wehmütig und flehend, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen, und mit einer salbungsvollen Beredsamkeit, die hingereicht haben würde, drei wilde Indianer auf einmal zu frommen Christen zu bekehren, betheuerte der Kardinal mit den höchsten Schwüren seine unwandelbare Ergebenheit, und daß ihn auf Gottes weiter Welt nichts so sehr zu kränken vermöge, als der Zweifel, mit welchem Ihre Majestät, die Witwe des großen und guten Königs, seine Gesinnung betrachte, und die Hartnäckigkeit, mit der sie darauf bestehe, ihn zu verkennen. Wie jedoch die tolle Furie weder auf ihn hörte, noch mit Schelten, Toben, Drohen, Weinen und Zetern nachließ, so erhob er sich endlich, um zum König zu sagen: Möge Eure Majestät gut finden, daß ich mein Amt, dies hohe Amt des Vertrauens und der Gnade, zu den Füßen des Thrones niederlege, um in der tiefsten Zurückgezogenheit das Unglück zu beweinen, meiner erhabenen Wohltäterin Mißfallen mir zugezogen zu haben! — Statt ihm zu antworten, wandte Ludwig sich zu der alten Königin, um sie zu bitten, sich zu beruhigen, doch sie tobte nur um desto ärger, und schrie, er sei ein entarteter Sohn, der seinen Bedienten der eigenen treuen Mutter vorziehe. Worauf der König unwillig ihr den Rücken wandte, und, gefolgt von Seiner Eminenz, sich entfernte. Gleich darauf traten die Kammerfrauen, und unter ihnen meine Kleine, in das Gemach, dann kam Meister Vautier, der Arzt, reichte der in Zähren zerfließenden Königin irgend eine Arznei, ließ sie in ihre Kammer bringen, und befahl, ihm eine Pelzdecke zu holen, weil er die Nacht auf dem Lehnsessel zubringen wolle, um bei der Hand zu sein, wenn die Majestät vielleicht ernstlich krank werden sollte. Unter solchen Umständen blieb mir nichts übrig, als den Rückweg für den Rückweg zu nehmen. Am nächsten Morgen aber hatte ich mich kaum vom Schragen erhoben, als auch schon ein Gefreiter des Kardinals mit zwei Schweizern von der Leibwache kam, um mich zu holen, so daß mir unter dem Wamms ängstlich und eng zu Mute ward, wie einem armen Sünder, und mein Schutzheiliger mag wissen, wie nahe ich dazumal der Hochzeit mit des Seilers Tochter gewesen sein mag, denn in dem Stück war Seiner Eminenz von jeher nicht recht zu trauen. Doch kam ich diesmal besser weg, als ich gemeint hatte; der Herr ließ mich vor sein Angesicht bescheiden, sagte mir, ich hätte ihm einen großen Dienst erwiesen, scheine ihm überhaupt nicht ohne Mutterwitz zu sein, und wenn ich vergessen wolle, was ich zu Nacht gesehen und vernommen, so könne ich in seine Leibguardia treten, und solle für treuen Dienst außer dem gewöhnlichen Sold noch reichlichen Lohn ernten. Es war mir freilich nicht sonderlich darum zu tun, eine Hellebarde oder Muskete zu schleppen; da ich jedoch den Meister Haltunsfest über alle Maßen fürchtete, und eine Weigerung im besten Falle mich wenigstens in den Schatten der getürmten Zwingburg bei dem St. Antonsthor gebracht hätte, so griff ich unbedenklich mit beiden Händen zu, froh, um solchen Preis meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, und mich fürder noch vom hellen Tag bescheinen zu lassen.« —


 So weit war der Gesell in seinem oftmals von dem Plappern der Großmutter und der andern Weiber unterbrochenen Bericht gekommen, als eine von der Stephansstraße her die Hohestraße durchschneidende und in die enge Sterngasse einbiegende Karrosse die Aufmerksamkeit des Erzählers und seiner Zuhörer auf sich zog. Der Kreis stob auseinander, um, Raum gebend, sich an die Wand des Hauses zu drängen. Die Kutsche rollte alsbald näher, und hielt, zu Eykes Erstaunen, vor des Schreiners Türe. Doch sein Erstaunen sollte bald noch wachsen. Auf dein Tritt des Wagenschlages erblickte er, soviel die helle Dämmerung erkennen ließ, in der ihm wohlbekannten Pagentracht des Hauses der Witwe von Frankreich einen jungen Mann, der freilich für einen Edelknaben eigentlich zu groß und zu alt war, dessen Züge jedoch seit langen Jahren ihm so fest im Gedächtnis geblieben, daß er zur Stelle zu sich selber sprach: »der da ist wahrlich Ambroise von Colombey, oder ich »will kein getaufter Christ sein.« Indem Eyke dies ohne Worte sprach, hatte der bejahrte Page den Schlag geöffnet, aus dem nun drei oder vier Schoßhunde kläffend hevorschossen, denen alsbald ein Geistlicher, und diesem eine alte Frau folgte, bei deren Anblick der Schreinergesell sich die Augen rieb, wie Einer, der — eben aus tiefem Schlaf erwachend — noch zu träumen wähnt. Die Dame ihrerseits schien ihn ebenfalls zu kennen, wie sie, beim Aussteigen zögernd, ihn einen Augenblick lang gleichsam fragend anstarrte, so daß er halb unwillkürlich das Haupt entblößte und sich tief verneigte, während, auf Colombey’s Arm gestützt, Maria von Medicis an ihm vorüber in’s Haus schritt, und die Karrosse von dannen rollte, welche, wie die Livree der Diener und die angemalten Wappen bekundeten, dem Hofstaat des Kurfürsten angehörte.


 »Schwören ist eine Sünde, und Fluchen ein Frevel, wenn der Herr Kardinal Recht hat,« sprach Eyke mehr zu sich, als zu den Andern: »aber dennoch muß ich sagen, daß ich gewiß und wahrhaftig zehntausend Jahrelang im Fegefeuer gebraten, gesotten und geröstet sein will, wenn nicht eben die Mutter des Franzosenkönigs hier vor meinen leiblichen Augen aus einer Kutsche stieg, und sich in eigener Person in das Haus meines lieben Meisters Melchior Winstabel verfügte, ohne daß besagter Meister sich auch nur im Geringsten darüber zu verwundern scheint. Ich schlafe nicht, ich träume-nicht, und hab’ auch keinen Rausch, sondern bin so nüchtern wie Ihr alle mit Euern ruhigen gleichgültigen Gesichtern . . . « — Schallendes Gelächter der Umstehenden unterbrach des Gesellen Selbstgespräch, und dann redeten der Meister, die Meisterin, die Großmutter, Engellieschen, Hoher, die andern Gesellen samt Nachbarn und Gevatterinnen auf einmal mit so dienstfertigem Eifer in ihn hinein, daß er kein Wort von dem wirren Durcheinander verstehen konnte, und mithin so klug blieb, als er vorher schon gewesen, nur daß ihm ganz schwindlig zu Mut ward, und der Kopf brummte und surrte, wie ein Kessel voll siedenden Wassers. Schon dachte er allen Ernstes daran, sich beide Ohren vor dem Lärm zu verrammeln, als er sich plötzlich auf die Schulter getippt fühlte, und eine laute Stimme in den Tumult hineinschmetterte: »Schweiken dok, taisez vous.« — Neben ihm stand der Edelknabe. — »Ach, der Herr Ambros,« sagte Gertrud mit verklärtem Antlitz und einem andächtig tiefen Knix; die Andern schwiegen, bis auf Hoyer, der etwas in den Bart murmelte, das eben kein feines Stoßgebet zu nennen war, und der von Colombey suchte nun in seiner kauderwelschen Mundart die Willensmeinung seiner Gebieterin verständlich zu machen, welche ihm anbefohlen, »den langen Schweizertrabanten« vor ihr Antlitz zu bescheiden und zu führen. — »Ach, welche Ehre wird dem armseligen Menschenkind doch zu Teil,« rief die Großmutter, sobald sie verstanden, was der Königin Bote begehrte: »sei Er nur recht artig, küss’ Er Ihrer Majestät den Rock, und richt’ Er eine höfliche Empfehlung von uns allen aus, Er Erwählter der Gnade, Er blindes Huhn, das ein Körnlein findet. Wahrhaftig, ich hätte schier gute Lust, mit Ihm zu gehen, um Ihm zu sagen und zu zeigen, wie Er sich vor der Königin zu benehmen hat . . . « — Bei dieser Rede der alten Frau ward dem Gesellen bange, sie möchte Wort halten, weshalb er dem Franzosen in seiner eigenen Sprache sagte: »Geht nur voran, Herr, ich bin bereit, Euch zu folgen. « Worauf Beide in’s Haus traten und die finstre Treppe erkletterten, die zu dem ersten Stockwerk steil genug empor führte.


 Eyke hatte zu Paris im Louvre und im Luxemburg, so wie zu Ruel bei dem Kardinal so häufig die hohen prächtigen Säle, Gemächer und Kammern bewundert, daß es ihn schier unmöglich bedünken wollte, eine Königin vermöge in dem niedern Wohngemach des Bürgerhauses auszuharren, so abenteuerlich der Raum auch aufgeputzt war, in welchem der Edelknabe ihn warten hieß. An den Kreuzstöcken, die sich mit ihren kleinen, sechseckig in Blei gefaßten Scheiben mehr breit als hoch an der Wand gegen die Straße hinzogen, und an den Türen hingen schwere Vorhänge von verschossenem gelben Damast mit unendlich großen bunten Blumen und Schnörkeln, so wie an den Wänden alte gewirkte Tapeten, deren stattliche Gebilde, ursprünglich für einen ausgedehnten Raum berechnet, hier sich nur in Bruchstücken zu zeigen vermochten, so daß an einer Seite Diana und ihre Nymphen sich mit den Häuptern in dem schwarzen Getäfel der Decke verloren, während an der andern irgend ein flötender Dämon mit seiner Chloe oder Lalage aus den Dielen emporwuchs, und hinter dem gewaltigen Kachelofen Actäon quer übergelegt sich ausstreckte, doch nicht ohne die Füße eingebüßt zu haben. Auf dem Boden lag ein Teppich, der offenbar, gleich den Tapeten, einst die behaglichen Räume eines Herrenhauses bewohnt hatte, und ans’s Schrecklichste verstümmelt worden sein mußte, um hier nur Platz zu finden; nicht minder schienen die schweren Lehnsessel und übrigen Zimmergeräte mit ihrer abgebleichten Vergoldung sich nach Luft und Licht zu sehnen, und ihren Besitzer zu verwünschen, der sie aus der ruhigen Einsamkeit eines Jagdschlosses gezogen haben mochte, um gegen die vom eigenen Heerde vertriebene Witwe und Mutter von Königen wohlfeile Großmut zu üben. — Zu dem unbehaglichen Gefühl, welches die Umgebungen in dem Harrenden erregten, gesellte sich auch eine gewisse bange Erwartung, erzeugt sowohl durch die so natürliche Befangenheit eines schlichten Mannes in der Nähe einer irdischen Größe, als auch durch die Erinnerung an die Zeit, in welcher er die Königin zum letzten mal erblickt, und sie nicht eben allzufreundlich mit ihm geredet hatte. Doch die Besorgnis, sie möge ihm unfreundlich begegnen, war eine eitle, denn lächelnd trat Maria in das Gemach, und ihre Züge, obschon gealtert, welk und dabei gedunsen wie das Antlitz eines aus der Flut gezogenen Leichnams, hatten noch viel von jenem herzgewinnenden Ausdruck der Güte und Herablassung, dem einst nicht leicht irgendwer widerstanden hatte, so weltbekannt auch die bodenlose Falschheit dieses verstellten Lächelns immerdar gewesen. Mit einer Ruhe und Würde, als befände sie sich inmitten ihrer Prunksäle, und als bestände ihr Hofstaat aus den ersten Prälaten und Herren des Reiches, statt aus einem Almosenier, der eher Almosen zu empfangen, als auszuteilen hatte, und aus zwei armseligen jüngeren Söhnen edler Häuser in fadenscheinigen Mänteln, ließ sie sich auf den Sessel nieder, welchen die Beiden, der sogenannte Edelknabe und noch ein Junker, für sie zurechtrückten, winkte dann Eyke mit einer leichten Handbewegung, näher zu treten, und redete ihn an: »Wenn unser von Gram und Leiden allerdings einigermaßen geschwächtes und verwirrtes Gedächtnis uns nicht täuscht, so seid Ihr derselbe Gefreite von der Schweizerwache, der einst zu Compiegne auf der Flur vor unsern Gemächern die Wache befehligte, welche unsre undankbaren Geschöpfe, Ludwig und sein Helfershelfer, dorthin gestellt hatten, wahrscheinlich aus Besorgnis, unsere Person könne entführt werden.« — Demütigen Tones versetzte Eyke: »Ich bitte Ihre Majestät, einen armen Mann nicht entgelten zu lassen, was ein Hoher und Mächtiger gegen Sie verbrochen. Ich war nichts, denn ein willenloses Werkzeug . . . « — »Das weiß ich ja,« unterbrach ihn Maria: »und grolle auch nicht der Geißel, die mich schlug, sondern nur der Hand, welche sie schwang. Ich habe sogar längst schon meinem verblendeten und verführten Sohn vergeben, und zürne mit Niemanden mehr, als mit jenem Undankbaren und Elenden, der mir Alles schuldig ist, was er vorstellt oder besitzt, und der sich dennoch nicht entblödet, nachdem er mich aus dem Lande vertrieben, nun mir auch das Stückchen Brot vorzuenthalten, das mir von Gottes und Rechts wegen gehört. Was blickt Ihr mich so erstaunt an, Trabant? Euer Hm läßt mir seit zehn Jahren von meinem Eigentum keinen armen Taler zukommen, von meinen Feldern keinen Halm Kornes, aus meinen Meiereien auch nicht die Rippe eines Hammels, von dem reichen Ertrag meiner Weingärten nicht ein Tröpfchen des edeln Rebensaftes, dessen mein kranker Leib so bedürftig ist, und nach welchem ich schmachte, wie der reiche Mann im Evangelium. So verfährt er gegen mich, er, für den ich einst meine Juwelen versetzte, um seine Schulden zu bezahlen-« — »Der Herr Kardinal ist weder mein Meister mehr, noch ich sein Trabant,« sagte Eyke: »und Ihre Majestät mag in Gottes Namen alles erdenkliche Böse von ihm sagen, ohne daß ich verpflichtet wäre, mich’s verdrießen zu lassen. Ich war ihm elf Jahre hindurch hold und gewärtig, und so lange meine Pflicht mich band, diente ich ihm treu und ohne Fehl, doch jetzt bin ich wieder mein eigener Herr. Und noch einmal wiederhol’ ich die Bitte: Ihre Majestät möge mich nicht entgelten lassen, was ich in seinem Dienst gegen sie gefehlt.« — »Seid unbesorgt, guter Freund,« hob Maria aufs Neue an, und versetzte sich wieder in die vornehm feierliche Stimmung, aus welcher die leidenschaftliche Aufwallung der Erinnerung sie für einige Augenblicke herausgerissen hatte: »wir sind Euch in Gnaden gewogen, so ungnädig auch die Miene gewesen sein mag, mit der wir Euch das letzte mal betrachteten. Wir wußten damals übrigens auch nicht, daß Ihr um der strengen Pflicht des Soldaten willen nicht dem menschlichen Gefühl entsagt hattet, und erfuhren erst nach unserer Abreise, daß wir nur Euerer Vermittlung die Freude verdankten, noch einmal zum Abschied unsere geliebte Schwiegertochter umarmen zu dürfen. Oder wären wir falsch berichtet? Sprecht.« — »Ihre Majestät ist ganz recht berichtet. Ich hatte den gemessensten Befehl, Ihre Majestät nicht heraus, und Niemanden von Edelleuten, Damen, Dienern und Zofen hineinzulassen, der nicht unmittelbar zu ihrem Hofstaat gehörte. Der König war noch vor Tagesanbruch mit dem Kardinal fortgefahren, nachdem sie miteinander schier die ganze Nacht hindurch sich beratschlagt hatten. Ich stand innerhalb des eisernen Gitters, das den Flur vor den Zimmern Ihrer Majestät von der Halle trennte, und hatte den Schlüssel in der Hand. Es war noch dämmerig, und ich kaum erst auf dem Posten angelangt, als von außen eine Kammerfrau der Königin Anna am Schloß rasselte, und das Begehren stellte, ich sollte ihr öffnen, da sie mit dem Frauenzimmer der Königin Maria reden müßte. Ich entschuldigte mich mit den erhaltenen Befehlen. Sie bot mir Gold; ich wurde zornig darüber, und hieß sie eiligst gehen. Nun legte sie sich aus’s Bitten, und sagte, sie müsse um wichtiger Ursachhalber mit einer Kammerfrau sprechen. Ich bemerkte, es sei mir ja nicht verboten, ihr eine zum Gitter zu rufen, und ich sähe keinen Grund, mehr zu tun, oder strenger zu sein, als ich dem Wortlaut des Befehles nach unumgänglich müßte. Sie war zufrieden, mich so dienstfertig zu finden, und empfahl mir, nicht zu säumen. Ich ging alsbald in den Vorsaal, wo ich eine junge Dienerin, Namens Zuccola, antraf, die ich mir zu folgen bat. Am Gitter angelangt, redeten die zwei Kammerfrauen leise miteinander; da ich aber die Zuccola ein wenig kannte, und gern in ihrer Nähe war, so war ich ihr gefolgt, und vernahm deutlich, was die Andere ihr sagte: die Königin Anna begehre eiligst mit der Königin-Mutter zu reden, traue sich aber nicht zu kommen, wenn sie nicht durch eine dringende Botschaft zu ihr berufen würde; doch dränge die Zeit, denn der König habe ihr befohlen, ihm ungesäumt zu folgen, und ihr ahne irgend ein Unglück. Nun trat ich vollends hinzu, und flüsterte den Beiden zu: die Leute der Königin-Wittwe dürfen ungehindert hin und her gehen, auch sagt mein Befehl nichts von Ihrer Majestät, der Königin Anna! — Mit diesen Worten schloß ich das Gitter auf; die schlaue Alma mochte mich wohl verstanden haben, denn in wenigen Augenblicken kam sie mit der jungen Königin zurück, und ich ließ sie ohne Umstände ein.« — Maria lehnte die heiße Stirn in die Hand, und flüsterte halblaut vor sich hin, als hätte sie der Gegenwart Eyke’s gänzlich vergessen: »Der Strahl hatte geschlagen und gezündet, und noch rollte der Donner. Betäubt, zerschmettert saß ich auf meinem Lager, auf welchem ich die schrecklich lange Nacht schlummerlos und in der bittersten Angst zugebracht. Vor die Augen meiner Seele trat das Bild des so schmählich dahingemordeten Jugendfreundes; ich sah seinen verstümmelten Körper von wahnwitzigem Pöbel durch den blutigen Kot von Paris schleifen; ich sah auf dem Greveplatz den Scheiterhaufen der Gespielin in roten Flammen züngeln, und daneben baute meine, ach! nur allzu wahr sprechende Ahnung die Bühne für den letzten Auftritt des Trauerspieles: Marillac. Mir war zu Mut, als seien Fesseln für mich geschmiedet, das Beil für meinen Nacken geschliffen. Doch war mir Schlimmeres vorbehalten, als Kerker und Tod, nämlich Verbannung und Armut. Anna kam, um mit mir zu weinen. Sie wußte wohl, die Ärmste, daß auch für sie das weite grüne Frankreich nur noch ein Kerker und eine Hölle sein würde, alldieweil der Satan in Gestalt eines treulosen, ehrsüchtigen, habgierigen, undankbaren und blutdürstigen Menschen die Oberhand darin gewonnen. Unter Schluchzen berichtete mir Anna, daß meine ergebenste Dienerin, die Prinzessin Conty, mit Gewalt von dannen geführt, und mein treuer Arzt Bautier als ein Gefangener in die Bastille gebracht worden. Unser Scheiben war betrübt, schmerzlich, herzzerreißend, und ich glaubte die Stunde nicht zu überleben . . . « — Sich selbst unterbrechend, trocknete die Königin plötzlich mit einem Tüchlein die in Zähren schwimmenden Augen, und sprach in ganz verändertem Tone: »Wir vergessen uns, denn nicht das war es, was wir Euch sagen wollten. Doch wenn Euere Gegenwart und Euere Worte uns wider Wunsch und Willen zu schmerzlichen Erinnerungen hinrissen, so hat zugleich auch Euer Anblick uns an eine alte, nie vergessene Schuld gemahnt. Wir bitten Euch daher, unsern Dank anzunehmen, und diese kleine, einer Königin freilich höchst unwürdige Gabe nicht zu verschmähen, sondern sie als ein sichtbares Pfand künftigen Dankes zu betrachten und zu bewahren. Wir rechnen darauf, in einer minder bewegten Stunde aus Euerem Mund noch mancherlei von Frankreich und unsern Söhnen zu vernehmen, und daß Ihr auf keinen Fall von Köln scheidet, ohne es uns wissen zu lassen.« — Mit diesen Worten reichte Maria dem Gesellen ein kleines künstlich gearbeitetes Silberkreuz an einem dunkeln Bande, indem sie noch hinzufügte, das Kreuz sei vom heiligen Vater zu Rom selbst geweiht, und winkte ihm, zu gehen.


 Bewegt und gerührt trat Eyke auf die von einer matt flimmernden Ampel spärlich erleuchtete Diele hinaus, die hier so ungenügend den Vorsaal einer Königin vorstellen mußte, und lehnte sich sinnend an das Treppengeländer. So also hatte er die hohe und stolze Frau wieder gefunden, die Mutter des Königs von Frankreich, der Königinnen von England und Spanien, und der Herzogin von Savoyen, die Besitzerin von Schlössern und Palästen in einer elenden Miethwohnung in der dunkelsten Gasse der Stadt Köln, in bitterer Armut schmachtend, während ihre Kinder auf den ersten Thronen der Christenheit, Europa’s schönste Hälfte zu ihren Füßen, in Glanz und Überfluß prunkten! Dies herbe Geschick ging ihm nahe, obschon er sich nicht verhehlte, daß Maria dasselbe, wenn nicht durchaus verdient, doch wenigstens verschuldet hatte. Das fühlte er klar und deutlich, wenn er auch, ein schlichter Handwerker und Söldner, weder hoch genug, noch, als Zeitgenoß, hinlänglich entfernt stand, um die Ereignisse ganz zu übersehen und sich zu erklären; doch sagte sein Gefühl ihm wahr, und die Nachwelt hat seitdem gefunden, daß selten Jemand in so hohem Grade das eigene Mißgeschick verschuldet, wie Maria von Medicis. Ein günstiges Lächeln des Glückes hatte sie neben den größten König seines Jahrhunderts auf den glänzendsten Thron der damaligen Welt geführt, und dieser König liebte sie und war ihr so von Herzen zugetan, daß sie mit leichter Mühe ihn von seinen bekannten Schwächen geheilt haben würde, wenn sie ihn mit Mäßigung und Geduld behandelt hätte, statt ihn durch stürmische Eifersucht zu quälen, statt ihm in Anbetracht der ehelichen Treue Gleiches mit Gleichem zu vergelten, und statt sein Vertrauen durch eigensinnige Kreuzung seiner liebsten Plane zu täuschen. Heinrich siel in der Blüte seiner Kraft als Krieger und als Staatsmann, wie er eben im Begriff stand, der Welt eine neue Gestaltung zu geben, und statt nun, das Ruder der Gewalt in den Händen, die weisen Ratschläge zu befolgen, welche der sterbende Held ihr hinterlassen, verschleuderte Maria die reichen Hilfsquellen, das Mark des Landes, an unwürdige Günstlinge und an Diejenigen, von denen sie fürchtete, sie könnten ihr das Scepter aus der Hand winden, das sie selbst gegen Gesetz und Herkommen an sich gerissen hatte, und entfernte den getreuen Sully aus ihrem Rate. Sie wollte herrschen, herrschen um jeden Preis, so gering auch ihre Befähigung zu dem erhabenen Amte war. Darum erzog sie ihren Sohn zu einem Weichling, statt einen Mann und einen König aus ihm zu bilden. Die Strafe dafür blieb nicht aus. Ludwigs Gespiele, Lyhnes, fühlte an einem schönen Morgen sich von derselben Herrschsucht beseelt, wie sie Marias Brust erfüllte, Concini mußte fallen, und der König hatte zwar nicht das Joch, aber doch den Herrn und Meister verändert. Jetzt mußte Maria vom eigenen Sohn und dessen Günstling eine harte Behandlung erfahren; aber bald erhoben sich mächtige Feinde gegen das neue Regiment, und die Unzufriedenen pflanzten im Namen der Witwe Heinrichs, gegen Heinrichs Sohn das Banner der Empörung auf, nicht ohne ihre ausdrückliche Bewilligung. Damals stand es schlimm um den König und seine Macht, und wer weiß, wie sich Alles noch gefügt, hätte Marien nicht ein Mann zur Seite gestanden, der — seine eigene künftige Größe ahnend — die persönliche Sache seiner Gebieterin und ihres Ehrgeizes höheren Zwecken opferte, ohne daß sie dessen sich bewußt ward. Und wer will es wagen, Richelieu zu tadeln, weil er dem Sturz des Königs durch klugen Rat zuvorkam, und im Stillen daraus hinarbeitete, jenes Frankreich stark und einig zu machen, das einst zu beherrschen er gewiß schon sich vorgesetzt, und das ohne ihn rettungslos sich in Fürstentümer und Grafschaften zerstückelt hätte, gleich Deutschland und Italien? Mit bewundernswerter Festigkeit und Ruhe wandelte dieser ausgezeichnete Staatsmann den rauen Pfad zu dem erhabenen Ziele, durch klugen Rat Maria leitend, in deren Namen allein Alles geschah, was er irgend nur vollbrachte. Auch würde er wohl nie auf den Gedanken gekommen sein, sie zu stürzen, wenn nicht ihr eigener böser Genius und die Eifersucht eines kleinen Geistes gegen einen großen und überlegenen sie verblendet und hingerissen hätte. Maria, die einst unbedingt sich der verderblichen Leitung einer Galigai und eines Concini hingegeben, wollte urplötzlich sich dem heilsamen Einfluß des starken und klugen Kardinals entziehen; aber der Entschluß kam zu spät, und in dem Kampf auf Tod und Leben um die Gewalt erlag das leidenschaftliche Weib dem besonnenen Mann, dessen Rechtfertigung übrigens Maria alsbald durch ihr Thun und Treiben in der Verbannung selber übernahm, indem überall, wo sie nach ihrer Entfernung aus Frankreich eine Zuflucht suchte, die Gastfreunde nach Verfluß einer gewissen Zeit sich genötigt sahen, sie von dannen zu weisen, und Niemand sie wieder aufnehmen wollte, bei dem sie früher schon gewesen. — Solche Betrachtungen jedoch blieben dem ehemaligen Trabanten Richelieus fremd. Indem er, wie gesagt, die Schuld der Königin ahnte und fühlte, gedachte er im Augenblicke nur ihres tiefen Falles, und empfand keine andere Regung, als die des Mitleids mit ihrem vergangenen Mißgeschick und ihrer gegenwärtigen betrübten Lage. So sinnend stand er noch da, als zur Seite eine kleine Türe sich öffnete, und mit einer Lampe in der Hand eine sehr hübsche Frau auf die Schwelle trat, deren wohlbeleibte Gestalt zu bezeugen schien, daß sie die besten Blütenjahre bereits zurückgelegt habe, und bei der letzten Hälfte der zwanzig angelangt sein mochte. Das schwarze Haar fiel ihr in dichten Locken auf die vollen blendenweißen Schultern, und die blauen Augen strahlten in aufmunternder Freundlichkeit dem fragenden Blick Eyke’s entgegen, dessen erste Regung der Wunsch war, das liebreizende Weib mit freudiger Begrüßung in seine Arme zu schließen; doch gab er dieser Wallung nicht nach, sondern wendete sich zu schneller Flucht, und sprach, die Treppe hinabpolternd, zu sich selber: »Ein Thor, der an alten Erinnerungen festhält. Sie ist doch nicht mehr meine niedliche kleine Alma, sondern ein durch und durch anderes Wesen. Fort mit ihrem Bilde, fort mit ihr!« Zugleich reute es ihn bitterlich, daß er so voreilig seine Liebesgeschichte aus dem Luxemburg der Neugier der Hausgenossen und Nachbarn preisgegeben hatte, was er sicherlich fein hätte bleiben lassen, wenn er gewußt, daß die Zuccola unter dem Dach des Schreiners hause. Betroffen sah ihm Alma nach, alles Blut wich ihr aus den Wangen, um sich zum Herzen zu drängen, so daß sie wähnte, die beängstete Brust müsse ihr vor Weh zerspringen, bis endlich der Zähren wohltätiger Tau lindernd in die schönen Augen der so schnöde Mißhandelten trat.


 Der nächste Morgen war noch nicht lange angebrochen, als schon die Glocken von allen Türmen mit feierlichem Klang das Fest des heiligen Täufers Johannes verkündeten und begrüßten. Munter schnellte Eyke ziemlich früh von seinem Lager in der kleinen Speicherkammer, schnürte sein Ränzel auf, um das Sonntagsgewand herauszulangen, und sich so stattlich aufzuputzen, wie einer, der auf der Straße und in der Kirche unter ehrbaren Leuten sich sehen lassen will; Auch versäumte er nicht, bevor er die Kleider anlegte, vor einem kleinen Spiegelglas, das ihm vor Jahren einst die Liebste verehrt, sein Haar zu strählen, und im Nacken festzubinden, den Bart zu stutzen und in zierliche Spitzen zu wirbeln, und überhaupt diejenige Sorgfalt auf sein Äußeres zu verwenden, welche ihm bei den Welschen um so mehr zur Gewohnheit geworden war, als der Cardinal mit unerbittlicher Strenge von jeher auf die tadelloseste Ordnung und Sauberkeit in seinem gesamten Hauswesen gehalten hatte. Und wie er in seinem Festtagsstaat dastand, sah der hochgewachsene Gesell ganz freisam und ehrenfest aus. Auf dem grauen, nach einer Seite zu spitzig aufgekrempten Filzhut schwankte eine bunte Hahnenfeder; auf die Schultern siel weiß und breit der Hemdkragen; das Wamms von blauem Tuch mit seinen blanken Eichelknöpfen von Zinn, den bis an die Hüften reichenden Schößen und seinen in der Mitte des Armes geschlitzten und etwas aufgebauschten Ärmeln spannte sich fest über den breiten Rücken und um den schlanken Leib; darunter fiel locker in nicht allzutiefen Falten die an der Seite mit beinernen Knöpfen besetzte Hose bis an das Knie, von dem abwärts unter der zierlich geknüpften Bandschleife der helle Strumpf sich um die straffe Wade schloß und in den von Fett glänzenden Schuh verlor, auf dem ebenfalls eine bauschige Rose von buntem Band prangte, wie sie kein Ratsverwandter oder Gaffelherr [Zunftmeister] schöner hätte aufweisen können, so daß es etwa nur noch einiger Tressen, des Mantels, Degens und der Handschuhe bedurft hätte, um Eyke ganz und gar einem Junker ähnlich erscheinen zu lassen. — Leise ging er nun die Stiege hinab, vorsichtig spähend, ob nicht Jemand auf der Diele sich finde, der ihn aufhalten könnte, und gelangte in die untere Wohnstube, wo auf der langen, an der Wand sich hinziehenden Bank bereits mehre Bürgersleute in lebhaftem Gespräch saßen, von denen gerade Einer zu Winstabel sagte: »Er bleibt uns verantwortlich, Meister, und muß für Alles und Jedes einstehen, was in Seinem Hause sich ereignet. Jetzt füttre ich schon seit Allerheiligen das welsche Gesindel unter Seinem Dach mit frischem Fleisch, mit Geräuchertem und Gesalzenem, mit Würsten und Schwartenmagen, und habe in der lieben langen Zeit dafür auch noch nicht ein Fettmännchen [Fettmännchen, die kleinste Scheidemünze zu Köln.] erhalten. Ich weiß nicht, ob Seine Königin runde oder viereckige Münze führt, und so oft ich auch schickte oder selber kam, um zu mahnen, erhielt ich nichts, als leere Vertröstungen, oder gar einen Platzregen von Schimpfworten, wenn gerade die alte Gertrud mit ihrem bösen Maul um die Wege war, vor der ohne das schon weder Knecht, Magd noch Lehrbube sich mehr an Seine Schwelle zu kommen getraut. Jetzt will ich’ mal Geld sehen, und müßt’ ich’s Ihm aus der Haut schneiden.« — »Ich auch . . . ich auch . . . ich auch!« fielen die Andern beistimmend ein. —- »Liebe Freunde und Gevattern,« entgegnete der Hausherr: »Ihr redet grad’ so, als hättet Ihr nur mir zu Gefallen seit mehr denn einem halben Jahre Fleisch, Brot, Wein und sonstige Lebsucht dahergebracht, und als ob mir Gott weiß welch’ sonderliche Ehre und vortreffliche Auszeichnung damit widerfahren wäre, daß ich die alte Königin von Frankreich beherbergen darf. Dem ist aber bei Weitem nicht also. Ich habe so wenig auch nur einen Groot gesehen, als Ihr Alle, und von der Unlust und Verwirrung, die sie samt ihrem Gefolge in meinem Hause und an meinem Heerde anrichtet, davon habt ihr keinen Begriff!« — »Ei, warum hat Er sie denn eingenommen?« fragte Meister Druitz, ein Band- und Floretthändler aus der Gaffel Himmelreich: »es wäre anderwärts wohl des Platzes noch mehr gewesen, denn an leeren Häusern ist, dem Himmel sei’s geklagt, kein Mangel bei uns, so daß unsere Urgroßväter sicherlich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würden, könnten sie aus ihren Gräbern steigen, und fänden ihre einst so belebte Stadt öd’ und tot.« — »Platz wäre wohl gewesen,« fuhr Winstabel fort: »aber der gute Wille mangelte. Und da gerade eine große Bestellung für den Kurfürsten im Werke war, so schickte Seine hochfürstliche Gnaden den obersten Kämmerling von Bonn herunter, und ließ mir sagen, ich sollte die Bestellung nur unter der Bedingung erhalten, daß ich die Königin in’s Haus nähme, welche wir bereits nach Köln unterwegs wußten, nachdem ein drohender Volksauflauf und ein Beschluß des Parlaments sie aus Lunden vertrieben, und Holland wie Spanien ihr das Gastrecht versagt hatte. Ich wollte nicht anbeißen, und hatte im Sinn, lieber die Kundschaft des Kurfürsten fahren zu lassen, so schlecht auch immerhin die Zeiten sein mögen: aber die Schwiegermutter legte sich in’s Mittel, und jammerte mir so lange von der großen Ehre vor, die unserm geringen Hause widerfahren sollte, bis ich mich dem Befehl des Fürsten fügte.« — »Was schwatzt Er da von Befehl,« fuhr der Fleischhauer auf: »der Kurfürst hat einem Bürger von Köln gar nichts zu befehlen, denn wir sind ein Volk freier Peterlein, und hängen nur vom Reich ab. Red’ Er also nicht so buntscheckig, und helf’ Er uns lieber zu unserm Geld.« — »War ich es, der Euch rief?« versetzte Winstabel: »oder habt Ihr Euch selbst hinzugedrängt, um die Lieferungen zu machen? Mehr denn einer von Euch hat der Großmutter ein Paar neue Schuh oder meinem Weib einen Frießrock verheißen, so sie ihn empföhle und seine Waare wacker herausstriche. Wenn ich aber jetzt für die Einschnitte Euerer langen Kerbhölzer verantwortlich sein müßte, dann wär’ ich zur Stund’ ein geschlagener Mann, und der Frohnbote könnte immerhin kommen, um meiner Hausfrau die Schlüssel vom Gürtel zu nehmen. Laßt mir also meine Ruhe, samt und sonders, und so Ihr Euch zu beschweren habt, wißt Ihr ja den Weg zum Rathaus.« — Die Anwesenden murrten ob dieser Rede, und schienen nicht übel Lust zu hegen, mit derben Worten dem Schreiner über den Mund zu fahren, als rascher Hufschlag und das ferne Rasseln einer nahenden Kutsche ihren Gedanken eine neue Richtung gaben. Gleich darauf wurde die Türe ausgerissen, und Gertrud rief in die Stube: »Paßt auf, Melchior, der Kurfürst kommt zur Königin, schon hält der Stallmeister vor Euerer Tür, und die Karrosse rollt durch die Hosengasse.« — Der Unterbrechung froh, trat Winstabel auf die Schwelle, die Andern drängten sich ihm nach, und stellten sich in einer langen Reihe auf, während der geistliche Landesherr, an der Haustüre angelangt, von einem Kavalier begleitet aus dem Wagen stieg, und leutselig den Gruß der Versammelten erwiderte, worauf sie allesamt, als hätten sie’s vorher verabredet, mit bedeutsamer Gebärde die Papierrollen und Kerbhölzer in ihren Händen in die Höhe hielten. Kurfürst Ferdinand blieb stehen. Seine strengen Züge, die in Form und Ausdruck mit denen seines großen Bruders, des weisen Helden Maximilian von Bayern, ungemein viel Ähnlichkeit hatten, verfinsterten sich, doch nur, um unmittelbar darauf wieder fein und fast spöttisch zu lächeln. Halb zurück gewendet, sprach der Fürst zu seinem Begleiter, laut genug, um von den Anwesenden verstanden zu werden: »Laßt unserm Säckelmeister sagen lieber Gymnich, er möge heute noch Seiner Hochwürden, dem Almosenier Ihrer Majestät, die Gelder überwachen, die wir dazu angewiesen haben.« Mit diesen Worten trat er in’s Haus, und die Bürgersleute verneigten sich noch um eins so tief und so freundlich, als vorher, im Stillen sich vornehmend, des nächsten Tages zu ganz früher Stunde den Pater Fabroni um Bezahlung anzugehen, und sich diesmal nicht wieder, wie gewöhnlich, abweisen zu lassen. Eyke seiner Seits sah dem geistlichen Fürsten sinnend nach, und fand ihn sehr verändert und gealtert seit er ihn zuletzt erblickt. Dazumal freilich hatte Ferdinand erst fünfzehn von den goldenen Stäben im Dom aufgehängt gehabt, durch welche jeglicher Erzbischof zu Köln die Zahl der seit Antritt seines Regimentes verflossenen Jahre bezeichnete; seitdem hatten sich diesen noch andere fünfzehn gesellt, und jeder davon bedeutete immer wieder ein kummervolles Jahr des grausamen Krieges, der im deutschen Reiche ausgebrochen, da Eyke noch ein kleiner Bube war, dann durch sein Wüten den herangewachsenen Lehrling abgeschreckt hatte, auf seiner Wanderschaft das rechte Ufer des Rheins zu betreten, und dessen Ende immer noch nicht abzusehen war; — immer noch nicht, nach vierundzwanzig Jahren blutigen Jammers.


 Zwischen der Großmutter und Mutter kam nun die liebliche Engelliese herbei, um den Kirchgang anzutreten; den Weibern folgte Winstabel mit Eyke, und diesen schlossen sich die Gesellen an, unter denen Hoyer nicht fehlte. Die Wahl der Kirche konnte heute nicht zweifelhaft sein; flatterte doch die bunte Kirmeßfahne auf dem Glockenturm des Hauses Sanct Johannis des Täufers, dessen Fest von jeher zu Köln in besonders hohen Ehren stand. Die Straßen wimmelten von geputzten Männern, Frauen, Jungfrauen und Gesellen. Troßweise zogen Studenten einher, stolze Federn auf dem Hut, nach spanischer Sitte das lange Rappier fast waagerecht nach hinten zu ausgestreckt, und den Mantel zur Seite auf dem hinausgestemmten Ellenbogen, sporenklirrenden Trittes, ein verwegen trotziges Völklein, gleich den Lehrlingen der berühmten und berüchtigten Hochschule von Paris, allen Dirnen frech in die Augen blickend, alle Männer ungestüm zur Seite stoßend oder mit ungeschlachter Rede verhöhnend. Und wo ein Troß so junkerhaft aufgeputzter und zugestutzter Schüler sich zeigte, da fehlten auch nicht in ihren schwarzen Mäntelchen, ihnen nachtretend, Bettelstudenten und Famuli, zu jedem Dienst und jeder Handreichung bereit, um etwa vom Feiertagsbraten einen Knochen zu erhaschen, oder an dem nach einem Feste nie ausbleibenden blauen Montag die Neigen der geleerten Krüge zu erlungern.


 Die Prozession an diesem Tage war eine der prachtvollsten und feierlichsten des ganzen, an kirchlichen Pomp und Aufzügen zu Köln so reichen Jahres. Von Sanct Johann aus bewegte sich, unter dem Vortritt der zahlreichen Klerisei mit ihren schweren Kirchenfahnen und den von Weihrauch und Myrrhen duftenden Rauchfässern, der ganze, am Tage vorher erst neu erwählte Rat, an seiner Spitze des Landesherrn »Graven und Schöppen,« gefolgt von den Vorstehern der zweiundzwanzig Zünfte mit ihren flatternden Bannern, um sich zum Hochamt nach »Sancta Maria in Cupitalis« zu begeben, wo der Erzbischof selber die Messe sang, und in der Kapelle den beiden das Regiment für ein ganzes Jahr antretenden Bürgermeistern das Bildnis ihres berühmten Vorgängers im Amt, des starkmüthigen Hardenrath gezeigt ward, welches dort zum dauernden Gedächtnis seines musterhaften Waltens aufbewahrt wurde. — Winstabel trat, als einer der zwei Zunftmeister seiner Gaffel, an dem ihm gebührenden Platz in die Reihe, während Engelliese den Begleiterinnen der zur Schau getragenen Heiligtümer zugeteilt ward, und Eyke auf des Meisters Verwendung ebenfalls im Zuge eine Stelle angewiesen erhielt, die ihm den Zutritt zur Kirche im Kapitel sicherte, woselbst übrigens seine Andacht weder der geheiligten Stätte noch der Würde des Tags gänzlich entsprach, weil er so zu stehen kam, daß ihm gegenüber Winstabels Töchterlein kniete, und über ihr im hohen Chorstuhl, hinter der Königin Maria, Alma’s Antlitz sichtbar ward, aber nicht frisch und blühend, wie es ihm Abends vorher erschienen, sondern bleich und mit geröteten Augen, als hätte die Ärmste die Nacht hindurch, statt zu schlummern, gewacht und geweint. Verstohlen nach den Beiden hinschielend, achtete er nicht des mächtigen Tones der Orgel und der feierlichen Musik, die unvernommen an sein Ohr schlugen, sah er kaum den von hohen Priestern im prachtvollsten Ornat umstandenen Kirchenfürsten am Altar, nicht die Äbtissin des Stiftes in ihrem Hermelin, und vergaß über seinen eigenen Gedanken die gesamte prachtvolle Feierlichkeit, so daß es nur wie im Traum geschah, wenn er immerdar im vorgeschriebenen Augenblick sich bekreuzte, erhob oder das Haupt senkte, wie die Andächtigen in seiner Nähe. So fest er aber die beiden Beherrscherinnen seiner Gedanken im Auge behalten mochte, weder was er hoffte, noch was er fürchtete, geschah; Engelliese schaute nicht vom Estrich empor, und Alma würdigte ihn keines Blickes, was ihn verdroß, obschon er eigentlich vor dem Gedanken erbebte, sie könne ihn anschauend mit stillem Vorwurf an eine entschwundene schöne Zeit mahnen, und an den Abschied zu Compiegne, dessen herzbrechender Zärtlichkeit das Wiedersehen nach so langer Zeit wahrlich übel genug entsprochen hatte. Nur aus den Augen der Königin traf ihn zuweilen ein flüchtiger Strahl herablassender Neugier, während des Edelknaben starre Blicke ihn gleichsam zu bewachen schienen, so oft sie von der in engelgleiche Andacht versunkenen Engelliese sich wandten.


 Das wogende Meer der Befürchtungen und Hoffnungen, der Wünsche und Gedanken in Eyke’s bewegter Seele gebar, bevor die heilige Handlung noch ganz zu Ende gegangen, einen zu fester Gestaltung sich formenden Entschluß in dem Vorsatz: die Vaterstadt nicht mehr zu verlassen, sondern sich häuslich anzusiedeln, das Meisterstück zu machen, sich in die Gaffel aufnehmen zu lassen, was ihm, als einem Bürgerskind, nicht versagt werden mochte, und Winstabels schöne Tochter als sein eheliches Gespons heimzuführen. Es konnte ihm nicht fehlen; war er doch ein behender und geschickter Arbeiter, der Vieles gelernt, und auch ein ansehnliches Sümmchen sich erspart hatte, das er in venedischen Goldpfennigen, wohlverwahrt in seinem Leibgurt mit sich führte. Dabei war er sich bewußt, einen ganz stattlichen Burschen vorzustellen, der schon mancher hübschen Dirne das Köpfchen verdreht, und mit Gottes Hilfe also wohl auch noch die Eine gewinnen könne, die er für immerdar die Seine zu nennen sich vorgenommen hatte. Mit solchem Vorsatz trat er aus der Kirche. — —


 Nach malt-bürgerlichen Herkommen war zu Köln und mithin auch in des Schreiners Haus zehn Uhr die Eßstunde; nur Domherrn und andere vornehme Leute warteten nach französischer Sitte, bis die Elfuhrglocke sie zur Tafel rief. Um Mittag wurde in allen Kirchen die Vesper gesungen, und um ein Uhr durften die Schenken den zum Weine kommenden Gästen ihre Türen auftun. Während der Mahlzeit fragte Winstabel den Gesellen, wohin sie gehen wollten, um ihren Mittag bei einem Tröpflein edeln Bleichart’s zu verplaudern? und seines Zieles eingedenk, antwortete Eyke bedächtig: »Hör’ Er mich an, mein lieber Meister. Es ist nicht alle Tage Sommer-Johannis, und nicht in jedem Jahre kommt Ihm ein alter Hausfreund von langer Wanderschaft heim. Wir wollen also heute ’mal ein Übriges tun, und Alle beisammen bleiben. Ich will eine gute Maaß Wein zahlen, und dazu die Frau Gertrud, die Meisterin und die Jungfer freundlich eingeladen haben.« Den Weibern war das sofort recht, sie sahen einander zwar erst forschend an, doch gleich darauf nahm die Großmutter das Wort, um ihre Einwilligung auszusprechen, und zu fragen, ob sie zum Hirschklümpchen gehen, oder über den Rhein nach Deutz fahren wollten, um sich in den lustigen Garten zum Marienbildchen zu verfügen? — »Ei ja,« fiel ihr Eyke in die Rede: »da und dort sind schattige Linden und kühler Wein zu finden, doch im Hirschklümpchen ist es heut wohl gar zu still, und zu Deutz werfen die Studenten nach den Kegeln; was aber sagt die Frau Großmutter zu dem roten Lümpchen in Müllen[Mühlheim]? Dort kommen, wie ich vernommen, nur ehrsame Leute hin, und dazu gibt es fröhliche Tanzmusik.« — Gertrud wollte Einwendungen erheben; bis Mühlheim sei es gar weit für ihre alten Beine, meinte sie, weil sie seit langen Jahren nicht mehr vor die Stadt hinaus gekommen, und wenn die Engelliese einmal die Fiedeln ausspielen höre, so werde ihr auch das Herz in die Fußspitzen fahren. Darin jedoch irrte sich die gute Alte, denn Engelliese brauchte nicht erst die Musik selbst, sondern nur der Musik erwähnen zu hören, um alsbald die unwiderstehlichste Begierde nach einem Tänzchen zu empfinden, und ein flehender Blick aus ihren Augen reichte hin, die Großmutter ihren Wünschen geneigt zu machen. Sobald aber die gewonnen war, hatten Vater und Mutter nichts mehr einzuwenden.


 »Wohin werdet Ihr heut gehen?« fragte Winstabel seine Gesellen. — »Wie fragt Er doch?« versetzte Hoyer: »ich gedenke Ihm zu folgen, wenn Er mich mitnehmen will.« »Und warum denn nicht?« meinte der Meister lächelnd. — »Aber,« fiel der Altgesell ihm in die Rede: »Der Hoyer hat ja versprochen, mit uns in den weißen Bären zu gehen, wo wir ein Hühnchen mit den Bäckerknechten zu pflücken haben.« — »Mir ist es lieber, wenn der Hoyer bei uns bleibt,« bemerkte Winstabel trocken; doch über und über errötend vor dem spöttischen Lächeln seiner Mitgesellen, sagte der junge Mensch, er werde zuvor zum weißen Bären, und später erst nach Mühlheim gehen, weil er nicht den Verdacht auf sich sitzen lassen könne, als weiche er den Bäckern aus. Seiner eigenen Jugend eingedenk lachte der Meister hell auf, und sagte: »Du bist ein wackerer Knabe, Hoyer; komm aber nicht zu spät; und schau zu, dass es keine blutigen Köpfe gibt.« Bei dieser Entscheidung blieb es.


 Nach der Vesper fuhr Winstabel mit den Seinen und Eyke über den Rhein, um den Weg nach Mühlheim anzutreten, der bereits von Lustwandlern wimmelte, welche alle demselben Ziele zuzogen, und da es bei so bewandten Umständen nicht fehlte, daß Gertrud und Ursula von einigen Basen angesprochen wurden, so blieb Engelliese gar bald auf die Unterhaltung ihres Vaters und des Begleiters beschränkt, welch Letzterer, immer seinen Zweck beharrlich im Auge, mit vorsichtiger Gewandtheit das Gespräch dahin lenkte, wohin er es zu richten wünschte, und dann, ohne den Anlaß eben vom Zaun zu brechen, auch sagen konnte: »Sie mag mir’s glauben, Jungfer, in der Liebe sind die Welschen das leichtfertigste Volk unter der Sonne, und es ist bei ihnen keine Schande, sondern gilt für eine witzige Heldentat, ein armes Mägdlein durch gleißende Versprechungen und Meineid zu bethören, um sich hernach dessen rühmen zu können. Wer die meisten betrogenen Dirnen aufzuzählen vermag, der gilt unter ihnen für den Klügsten und Verwegensten, und wenn die Andern es ihm nicht nachzutun vermögen, so sind sie wenigstens flink mit dem Mundwerk bei der Hand, um durch Lügen und Prahlen zu ergänzen, was wirklich zu vollführen sie der Gelegenheit ermangelten.« — »Ich habe Ähnliches schon oftmals vernommen,« versetzte Engellieschen so unbefangen, als merkte sie in des Gesellen Werten auch nicht die geringste Absichtlichkeit: »und wenn ich auch immerhin dergleichen Anschwärzungen nicht so unbedingt glauben mag, so scheint dennoch etwas Wahres darin zu liegen; doch mag das mehr in der Luft, als in den Leuten selber stecken, wie ich an Seinem Beispiel sehe.« — »Was meint die Jungfer damit?« — »Vielleicht ist es auch nur Verleumdung, doch sagen die Leute im Haus. Er hätte gestern Abend Seinen alten Schatz gesehen, und doch nicht dergleichen getan, als ob Er sie auch nur von Weitem je gekannt. Oder hätte Er Seine Alma wirklich nicht wieder erkannt, die Er doch in derselben Stunde so lebhaft als ein zierliches Geschöpf Gottes, als ein wunderniedliches Ding zu beschreiben verstanden hatte?« — Eyke war ob dieser Bemerkung höchlich betreten, und verwünschte im Stillen seine voreilige Zunge, während der Meister wohlgemut dazwischen warf: »Gelt, sie ist pfiffig geworden, die Kleine; sie bleibt keine Antwort schuldig, darauf kannst Du Dich verlassen, mein Knabe.« —- Indessen hatte der Gesell sich wieder gesammelt, und hob aufs Neue an: »Pah, sie ist nicht mehr das zierliche Kind, das sie vor langer Zeit einst gewesen, und wenn sie es noch immer wäre, so bin ich nicht mehr der Springinsfeld von dazumal, der an der Leimrute hängen bleibt, sondern führe ernsthafte Gedanken in meinem Kopfe, und halte große Stücke »auf passende Verbindungen. Schau Sie, liebe Jungfer, ich habe die Überzeugung gewonnen, daß nur Gleich und Gleich mitsammen gut tut. Deutsch und Welsch beieinander, das ist gerade wie Bier und Wein in einem Krüglein, oder auch, wenn Ihr wollt, wie ein stolzer Junker und die Tochter eines Handwerkers in öder Ehe. Dergleichen kann seiner Lebtag’ nur zu schlimmen Häusern führen. Jeder bleibe bei seines Gleichen, das ist mein Wahlspruch.« — Diese Worte waren dem Meister aus der Seele gesprochen, und darum fügte er bekräftigend hinzu: »Das ist es, was auch ich immerdar sage. Das Töchterlein des Werkmanns sei einem Gaffelgenossen hold, etwa einem gutgewachsenen fleißigen Burschen, hübscher Leute Kind . . « — »Einem guten Gesellen,« unterbrach ihn Eyke: »der allenfalls auch etwas zum Besten bat.-« Mit diesen Worten griff er nach seinem Gürtel, als wollte er sich überzeugen, ob auch sein verborgener Schatz noch an Ort und Stelle sei. Engellieschen aber ließ sich nicht anmerken, wie schwer ihr das eben Vernommene auf die Seele fiel, sondern schien gar nicht darauf gehorcht zu haben, und sah sich nach der Mutter um, die ein Wenig zurückgeblieben war. — —


 Hinter der ländlichen Herberge zum roten Lümpchen dehnte sich ein weiter Baumgarten bis zu der Ecke hinab, welche am Gestade des Rheines der in den gewaltigen Strom sich ergießende Stronderbach abschneidet. Im Schatten der alten Bäume standen rings im Kreise festeingepflöckte Tische und Bänke um den zum Tanzplatz ausgesparten Raum herum, und füllten sich allgemach mit Gästen, ehrsamen Bürgersleuten von Köln, denen rührige Kellnerinnen den Labetrunk in hohen Schleifkannen vorsetzten, was sich die Durstigen gar wohl gefallen ließen, denn der Tag war heiß genug und der kleine Weg nach Mühlheim schon eine weite Reise für Leute, die im Jahre kaum einmal die Schwelle eines Stadtthores zu überschreiten, und dann auch gemeiniglich sich nicht über Deutz hinaus zu wagen pflegtest


 An einem der Tische, zu allernächst dem Tanzplatz, saßen zwei Männer in ziemlich unscheinbaren Gewändern, deren Art und Schnitt jedoch deutlich zu Tage legte, daß sie nicht dem Bürgerstande angehörten. Den Hutrand umgaben und hielten Goldschnüre, wenn auch verschossene; Wamms, Hosen und Mantel waren ebenfalls mit abgegeblaßten Tressen und Litzen besetzt, und jeder der Beiden trug an der Seite einen langen Raufdegen zu Hieb und Stoß mit wohlverwahrtem Griff, an den Füßen bespornte Reitstiefel, und an den Händen die befranzten Handschuhe von starkem Wildleder. Der Eine war ein gebeugter Greis mit abgehärmten Zügen von feinem und nachdenklichem Ausdruck, der Andere ein Mann von höchstens Vierzig Jahren, schlank und schmächtig, mit bereits ergrauenden Haaren und einem roten, pechschwarz gefärbten Barte; in seinem Antlitz sprach sich unverkennbar ein gewisser des Befehlens gewohnter Hochmut aus, zu welchem der Blick seiner unruhig flackernden Augen nicht ganz zu passen schien, so wie überhaupt sein ganzes Wesen das Gepräge der Unschlüssigkeit trug. Auch kam es denen, welche mit neugierigem Blick die zwei abgetragenen Kavaliere musterten, vor, als müßten sie des Landes fremd sein, und in dieser Meinung würden sie sich vollkommen bestätigt gefunden haben, wenn sie hätten vernehmen können, was die Beiden so leise miteinander, und zwar auf Französisch sprachen. — »Es ist ganz unmöglich, zu Ihr zu dringen,« sagte der Ältere: »wie ich bereits die Ehre hatte, Euch auseinander zu setzen, Monseigneur.« — »Die elf Jahre in der Bastille haben Euch stumpf gemacht, Meister Vautier,« versetzte der Jüngere: »Ihr hättet sonst Mittel und Wege finden müssen. Sie wohnt ja in keinem von Trabanten bewachten Palast, sondern in dem offenen Hause irgend eines Kistenmachers, wo täglich die Kunden ungehindert, und sogar unbefragt aus- und eingehen, weil, wie ich für sicher erfahren habe, nicht einmal ein armseliger Schweizer die Schwelle hütet.« — »Es ist, wie Ihr sagt, Monseigneur. Ihre Majestät wohnt in der Sterngasse bei einem Schreiner, dessen Name mir nicht gleich beifallen will, obschon ich mich erinnere, daß derselbe etwa soviel als Echalus besagen will.« — »Also Rebpfahl, wenn meine geringe Kenntnis der deutschen Sprache mich nicht trügt.« — »Sie trügt Euch hier, Monseigneur, ich weiß bestimmt, daß der Name ganz anders lautet, doch mag der Satan das Rabengekrächz im Gedächtnis behalten, auch ist es lange noch nicht der Name des Hausherrn, worauf es hier ankommt. Der Pater Fabroni hat Ihre Majestät glauben gemacht, der König, oder vielmehr: in des Königs Namen der Herr Kardinal hätte mich nur der Haft entlassen, damit ich, im Einverständnis mit Ihrer Majestät Feinden, unter dem Vorwand ärztlicher Hilfe dem allzulangsamen Freund Hein etwas Weniges unter die Arme greife.« — »Wie abscheulich, Meister.« — »Um so abscheulicher, Monseigneur, als Seine Majestät in einer Wallung kindlicher Liebe, wie derlei den König manchmal anwandeln soll, wenn der Kardinal gerade nicht um die Wege ist, mich hinter dem Rücken Seiner Eminenz aus dem Käfig hat schlüpfen und mit unterlegten Pferden in Begleitung eines mir unbekannten Edelmanns nach Aachen hat bringen lassen, wo mein Geleitsmann mich mit einem wohlgespickten Beutel und der ernstlichen Vermahnung entließ, alle mögliche Sorgfalt auf die kostbare Gesundheit der Königin Mutter zu verwenden. Und nun soll ich gar ein Werkzeug Richelieus sein, ich!« -— »Eine solche Verblendung ist unbegreiflich, Meister. Die Königin setzte ehedem nur in Eure Kunst Vertrauen, und wollte nie von einem andern Arzt sich behandeln lassen, so daß eine solche Umgestaltung der Denkungsweise schier nicht möglich sein sollte.« — »Der elende Pfaff fürchtet meinen Einfluß, Monseigneur, und meint allenfalls, ich könne Ihrer Majestät die Luft von Florenz verordnen, woselbst der Herr Kardinal allerdings so gern sie wüßte, daß er bereit ist, ihr dort ihre bisher vorenthaltenen Einkünfte auszahlen zu lassen.« — »Geht nicht, Vautier, die Königin soll nicht nach Florenz.« — »Ich denke nicht d’ran, sie hinzubringen.« — »Das will ich hoffen, Meister, denn, wenn meine neuesten Anschläge gegen den Kardinal glücken, . . . und ich habe nie so gute Aussicht dazu gehabt, als jetzo meine Hoffnungen auf Cinq-Mars und de Thou sie mir eröffnen, dann bedürfen wir der Königin. Deshalb muß ich auch um jeden Preis, und zwar bald mit Ihrer Majestät selber reden; sehr bald, eh’ meine Abwesenheit von daheim verraten wird, wo ein Getreuer an meiner Statt im Bett liegt und den Kranken spielt. Gelingt es mir, mit der Königin zu reden, wie ich keineswegs zweifle, so werde ich leicht den Verdacht gegen Euch heben, und dann wird es Eure Aufgabe sein, sie zu bestimmen, in meine Ansicht einzugehen, wozu es übrigens keiner sonderlichen Überredung bedürfen wird, da ja ohnehin ihr lebhaftester Wunsch der ist, nach Frankreich zurück . . . « — Der Redende stockte, weil der Andere ihn plötzlich am Mantel zupfte, und ihm mit den Augen winkte. Unbemerkt im Eifer des Gespräches hatten einige Leute neben die Beiden sich an den Tisch gesetzt: ein Bürgersmann, stattlich anzuschauen im Festtagsstaat, zwei ältere Frauen mit einem bildschönen Mädchen, und ein hochgewachsener Gesell, dessen blitzende Augen eben so verständig als scharf die Fremdlinge musterten. — »Den Mann kenn’ ich,« rannte der Arzt in seines Genossen lauschendes Ohr: »solche Züge vergessen sich nicht. Er ist derselbe Gefreite von der Schweizers wache, der mich an einem gewissen Unglücksmorgen zu Compiegne ans dem Bett holte, und obschon er älter geworden, so hat er sich doch nicht so sehr verändert, daß ich ihn nicht zur Stelle unter Tausenden herausfinden könnte.« — »Ich kenn’ ihn ebenfalls,« versetzte Jener eben so: »und es ist auch kaum ein Jahr her, daß ich ihn in der Umgebung des Kardinals gesehen habe. Ich will hoffen, daß er nicht als Späher in Köln verweilt, denn er scheint uns zu kennen.«


 Eyke kannte die Beiden allerdings, und hatte zum Teil auch verstanden, was sie bei seiner Ankunft miteinander geredet, doch kümmerte er sich nicht sonderlich darum, weil alle seine Gedanken ausschließlich mit der reizenden Begleiterin beschäftigt waren, die ihm gelassen zuhörte, und sogar auch mit Teilnahme, insofern er, statt gegen die Welschen zu predigen, von seinen Erlebnissen »im grünen Frankreich« erzählte. Doch bald sollte ihre Aufmerksamkeit, samt der seinen, sich auf einen andern Gegenstand lenken. Engelliese nämlich wechselte plötzlich die Farbe, indem sie inmitten einer begonnenen Antwort stockte, und der Richtung ihrer Augen folgend, nahm Eyke an einem nicht sehr weit von ihnen entfernten Tische des Edelknaben Ambroise von Colombey wahr, der sich mit Alma Zuccola aufs Angelegentlichste unterhielt, und bald darauf mit ihr sich den tanzenden Paaren gesellte. Auch Eyke war bei diesem Anblick ein wenig bleich geworden, und es wurde ihm schwer, so viel Fassung zu gewinnen, um die Jungfer um einen Tanz anzusprechen, worauf sie in der sichtlichsten Verstimmung erwiderte, sie sei von dem ungewohnten Gang noch ermüdet, und begehre nicht zu hüpfen und zu springen. Verdrießlich sah der Gesell auf seine Fußspitzen nieder; seine Eitelkeit fühlte sich doppelt verletzt, weil die Verschmähte, leicht getröstet, seiner nicht fürder achtete, und die Erkorene ihn so offenkundig verschmähte. Aber auch der Großmutter spähendes Auge hatte des tanzenden Paares wahrgenommen, und hielt den Erguß bitterböser Bemerkungen darüber nicht zurück, sondern stimmte eine lange unendliche Klage über das leichtfertige Franzosenvolk an, das Meister Melchior demnächst aus seinen vier Pfählen weisen müsse. Die arme Engelliese saß unterdessen wie auf Nadeln, und fand keinen Trost, als den einiger Schadenfreude in der Wahrnehmung, daß Alma häufig einen durchdringenden Blick auf Eyke warf, verstohlen, und, wie sie wohl wähnen mochte, ganz unbemerkt; doch die Eifersucht eines Weibes sieht mit den Augen des Sperbers. — »Der Elende,« sprach Engelliese für sich; »der Meineidige und Ehrvergessene! Doch hab’ ich zu gutem Glück ihm noch nichts verheißen, und mag ruhig mit ansehen, wie ihm aus der Schuld selbst schon die verdiente Strafe erwächst.« — Diese und ähnliche Gedanken mochte der Vater wohl von ihrer Stirne lesen, und darum flüsterte er ihr zu: »Der Hoyer bleibt doch recht lange. Meinst Du nicht auch?« — »Wenn ihm nur kein Unglück zugestoßen ist,« versetzte das Mädchen teilnehmend, und versank in stilles Nachsinnen, ohne weiter des Geplauders der Großmutter zu achten, die unaufhörlich fortplapperte, wie ein Mühlwerk, über dessen großes Schaufelrad der Waldbach entfesselt hinbraust. Des Vaters scheinbar so unabsichtlich hingeworfenes Wort hatte in ihr mancherlei Erinnerungen wach gerufen. Sie gedachte des hellen Oktobertages, an welchem Hoyer zuerst in seines jetzigen Meisters Haus getreten, und des Wohlgefallens, das von Anbeginn her seine freundlichen Aufmerksamkeiten in ihr erregt, obschon sie sich Nichts davon hatte merken lassen. Wenige Wochen nach Hoyer waren die Welschen gekommen, und von Stund’ an war es ausgewesen mit der stillen Zufriedenheit in ihrem Herzen, da der lustige Edelknabe alsbald einen mächtigen Bundesgenossen in der Großmutter gefunden, wie in des Mädchens eigenem, aus der Seele verborgensten Winkel mächtig emporwachsenden Hochmut, der ihrer Einbildungskraft einen lockenden Zauberspiegel vorhielt, in welchem die Tochter des Schreiners sich als eine von Geschmeiden glänzende, in Sammet und Seide einherprunkende Edelfrau erblickte. Und wie sie so recht im bittersten Unmut die Falschheit des französischen Junkers erwog, und sie mit der stillergebenen Treue Hoyers verglich, stand der plötzlich neben ihr. Seinen Gruß erwiderte sie mit einer Freundlichkeit, wie sie seit langen Monden ihm nicht mehr von ihrem Antlitz entgegengeleuchtet, so daß er sich im Widerschein davon gleichsam verklärte. Besorgt fragte sie ihn, wie das Zusammentreffen im weißen Bären abgelaufen, zeigte unverholen ihre Freude, da sie aus seinem Munde vernahm, der Span sei durch Vermittlung der Altgesellen friedlich vertragen worden, und folgte gleich darauf nach Hoyers Begehr ihm zum Tanze, zur stillen Freude Winstabels, so wie ohne Einspruch von Seiten der Großmutter, die im Augenblicke mit »ihrem lieben Junker Ambros« trutzte. — In Eyke’s Herzen kochte aufbrausende Wut, und er fühlte sich mächtig versucht, den Hoyer die Wucht seiner starken Fäuste kosten zu lassen. Doch teils bedachte er, daß er in seiner Vaterstadt nicht wohl daran tun würde, Händel anzufangen, wie ein landfremder Gesell, besonders da Jener, gleich ihm selbst, ein Kölner Kind war; teils auch zog ihn Vautier von solchen Gedanken ab, der, nachdem er bisher ganz leise mit seinem Begleiter verkehrt, ihn mit der Frage anredete, ob er nicht ein Diener des Herrn Kardinals sei? Der Wahrheit gemäß versetzte Eyke, er habe dem Kardinal lange genug gedient, und sei, allen Herrendienstes überdrüssig, jetzt in seine Heimat zurückgekehrt, um sein Bürgerrecht anzutreten und den eigenen Heerd zu gründen. »Übrigens, mein Herr,« schloß er: »hege ich die Erwartung, daß Ihr vernünftig genug seid, mir nicht die Schuld davon beizumessen, daß Ihr eines Morgens so unerwartet und so unhöflich geweckt wurdet.« — »Ihr kennt mich also, mein Freund?« — »Ich denke wohl.« — »Und den Herrn neben mir ebenfalls?« — »Darüber, mein Herr, hat Monseigneur allein zu entscheiden.« — Die Fremdlinge lächelten, erfreut über das eben so höfliche als feine Benehmen des Gesellen, und der Jüngere von ihnen meinte, es sei Schade, daß ein so gewiegter Bursch das Schurzfell vorbinden wolle, um in einer engen Gasse der dunkeln Stadt sein zu höheren Dingen berufenes Dasein hinzudämmern. So gab ein Wort das andere, und im Verlauf der Unterhaltung erfuhren die zwei Franzosen zu ihrer freudigsten Überraschung, daß Eyke nicht nur mit der Königin Maria unter einem Dache hause, sondern daß sie ihn auch einer besondern Unterredung gewürdigt habe, wessen zum Wahrzeichen er das von ihr erhaltene Silberkreuz vorwies. Mit einer vor Hast zitternden Hand langte der Jüngere nach dem Kreuzlein, drückte es inbrünstig an seine Lippen und an seine Brust, nahm dann eine Börse aus der Manteltasche, holte, und zwar unter dem Tischrand, um kein Aufsehen unter den vielen Anwesenden zu erregen, blanke Goldstücke daraus hervor, und bot sie ungezählt als Kaufschilling für das unscheinbare Kleinod. — Abweisend sagte Eyke, es sei ihm nicht feil, und der Herr möge sein Geld lieber dazu anwenden, die Königin in ihrer bittern Armut zu unterstützen. Erbleichend knirschte der mit den Zähnen, und murmelte rollenden Auges mit halberstickter Stimme: »Beim heiligen Dionys, die Zeit der Prüfung ist dem Ende nah, und das rächende Schwert bereits über dem Scheitel des undankbaren Verräters gezückt. Du aber bist ein frommer, ein getreuer Knecht. Da, nimm das Kreuz zurück, und es sei Dir ein Pfand hoher Ehren und großen Reichthums. Du bist zu edel geboren, um nicht auch vor der ganzen Welt ein Edelmann zu heißen, und daß es geschehe, laß meine Sorge sein . . . « — Vautier unterbrach den leidenschaftlichen Ausbruch mit der Bitte um einige Mäßigung, eröffnete dann Eyke, es sei eine neue Verschwörung gegen Richelieu im Werke, für welche die besten Aussichten auf Erfolg vorlägen, weil der Kardinal so hinfällig geworden, daß er nicht mehr auf den eigenen Füßen sich aufrecht halten könne, und an der Spitze der Verschworenen des Königs Liebling, Cinq-Mars, stehe. Nach dem Sturze des Ministers solle Maria von Medicis wieder nach Frankreich zurückberufen werden, um aufs Neue den schwachen König unter ihre Fittige zu nehmen. Da nun Vautier sah, daß die Melodie dieses Liedleins nicht an taube Ohren schlug, ging er weiter, und forderte den Gesellen auf: ihnen behilflich zu sein, in aller Stille eine wackere Schaar von handfesten verwegenen Burschen anzuwerben, um bei dem Ausbruch der Umwälzung verlässliche Leute bei der Hand zu haben, deren man in solchen unruhigen Zeiten nie zuviel und kaum genug zusammenbringen könne; als erstes Handgeld solle Eyke eine Kompagnie erhalten, später wolle man den König durch seiner Mutter Einfluß dahin bringen, ihm einen adligen Wappenschild mit offenem Turnierhelm zu verleihen, und somit ihm die Bahn zu den höchsten Ehren aufzutun. — Es war wahrlich kein Wunder, wenn der gute Knabe bei diesen schwindelerregenden Reden seines Liebeskummers gänzlich vergaß, obschon die in ihm rege gewordene Liebeswut gerade das war, was ihn um so willfähriger stimmte, in Vautier’s Vorschläge einzugehen; auch willigte er ohne Schwierigkeit ein, als Bote und Unterhändler der beiden Fremden vor die Königin zu treten, empfahl ihnen in Köln die Herberge zu den heiligen drei Königen in der Mühlengasse zum Einlager, und versprach, am nächsten Morgen zu guter Zeit dort vor ihnen zu erscheinen, um Briefe und Urkunden für Maria in Empfang zu nehmen. Worauf sie noch eine Kanne miteinander leerten, und die Franzosen sich entfernten, um zu Pferd zu steigen. Zu Köln wollten sie sich für Reisende ausgeben, die aus Deutschland heimkehrten. Den mitgenommenen Diener aber sandte der Jüngere vorher noch gleich bei Mühlheim wieder über den Rhein zurück, damit er sich nach Bergheim verfüge, um dort den harrenden Begleitern anzusagen, wo sie im Nothfall ihren Gebieter zu suchen hätten.


 Während dieser Verhandlungen war die Sonne schon ziemlich tief gegen Westen abwärts gesunken. Ambroise und Alma hatten bereits den Rückweg angetreten, weil die Pflichten ihres Dienstes sie abriefen, und schienen, beschäftigt mit sich selbst, wie sie eben waren, die Fremdlinge an Ehke’s Seite nicht erkannt, ja nicht einmal bemerkt zu haben, denn sonst würden sie kaum so unbefangen das Gewühl der Gäste im Baumgarten hinter sich gelassen haben.


 Die Zuccola verdroß es, daß der Gesell auch nicht einmal ihrem forschenden Blicke hatte begegnen wollen, und tat um so freundlicher mit dem alten Edelknaben, der, seiner beweglichen Gemütsart gemäß, so schnell in die ihm gestellte Schlinge gefallen war, als nur je eine Nachtigall in die Lockfalle zu hüpfen pflegte. Seit den Tagen, in denen ihm zuerst der Flaum durch das Kinn gestochen, hatte ihm die runde Zofe über alle Maßen gefallen, und der erste aufmunternde Blick aus den Augen der bisher so Spröden nun genügt, ihn vor der Hand vergessen zu lassen, daß die Saat seiner Hoffnungen auf Engellieschen nahe daran war, in grünen Halmen zu ersprießen. Ambroise nämlich war immer noch zu jung, um nicht die reife Frucht der knospenden Blüte vorzuziehen, und viel zu sehr in der Überzeugung seines eigenen Wertes befangen, um das Spiel der Gefallsucht mit seinem Herzen nur zu ahnen, geschweige denn zu durchschauen.


 Meister Winstabel mahnte zum Aufbruch, hing sich traulich an Ehke’s Arm, und sagte unterwegs mit einer von so manchem tapfern Schluck gelösten Zunge: »Brauchst Dich weiter nach den Beiden nicht umzuschauen, mein Knabe, sie kommen schon nach, und gehen nicht verloren. Das ist mir ein Hanseltag, den ich doppelt rot im Kalender anstreichen will, und meine heutige Zufriedenheit verdank ich zum Teil Dir. Du hast der Dirne wacker in’s Gewissen geredet, und dann kam, als wär’ er bestellt, der Windbeutel Ambros mit der dicken Trutschel des Weges daher, so daß auch zu gutem Glück die erzürnte Großmutter ihm nicht länger die Stange halten könnte, sogar wenn sie wollte. Aber ich wette darauf: sie will nicht. Nun muß ich nur das Eisenschmieden, da es warm ist. Wenn dann auch morgen die Weiber sich wieder anders besinnen, so soll das entscheidende Wort bereits gesprochen sein, und ihrem tollen Hochmut Zaum und Gebiß anlegen. Der Melchior ist nicht erst von gestern her, Manneken! Hoyer ist ganz der Freier, welchen Du der Engellies’ angepriesen hast; ein Gaffelgenoß, dazu ein Knabe wie Milch und Blut, und hübscher Leute Kind. Sein Vater hat mir schon zu Weihnachten gesagt, er wünsche, daß die Zwei ein Paar gäben; zu Lichtmeß haben wir, er und ich, uns den Handschlag darauf gegeben, ohne der Weiber Vorwissen, und zu Maria Verkündigung ebenso hehlings im weißen Bären beim Vespertrunk Brautschatz und Morgengabe ausgemacht. Zu Michaelis sollen sie heiraten. Die Engellies’ bekommt einen hübschen Pfennig mit, das Gerad’ ungerechnet, und der Alte schenkt dem Buben das Haus im Petergäßchen, an welchem der heilige Erzengel Michael in der Mauerblende steht, in dem Haus eine völlig eingerichtete Werkstätte, und dazu einen ganzen Speicher voller Dielen und Klötze samt nußbaumenen Flossen, die er seit zehn Jahren auf dem Lager hat, — Hölzer, sag’ ich Dir, nach denen einem ehrlichen Tischler der Mund wässern muß, wenn er sie nur anschaut.« — — Winstabel plauderte in einem Zuge fort, als säß’ ihm die Zunge der Frau Gertrud im Munde, ununterbrochen von Mühlheim bis Deutz, wo sie die Fähre bestiegen, ohne daß Eyke sonderlich darauf geachtet hätte. Was kümmerten ihn auch fortan die kleinbürgerlichen Freuden und Sorgen einer Schreinerwerkstatt? Sah er sich doch schon in einem betreßten Rock, einen weißen Federstutz auf dem Hut, an der Seite in dem mit Goldlilien besä’ten Bandelier, den langen Degens und überlegte bereits, was Montjoye-Saint-Denis ihm allenfalls auf den Schild setzen könnte. Schwärmerisch brummte er auf Französisch in den Bart: »D’or à la face de gueules, chargée, accompagée, je ne sais pas de quoi?« fand es jedenfalls für sich weit zuträglicher, selber ein Wappen zu führen, als sein Brot damit zu verdienen, anderer Leute Wappenschilde in geschnitzter Arbeit an Schränken, Truhen, Türen oder Stühlen anzubringen und der Hochmuthsteufel schien des Meisters Töchterlein nur verlassen zu haben, um in den Gesellen zu fahren. Zu Hause angelangt, spürte er keine Lust, einen Zeugen des zweifelsohne bevorstehenden Versprochenes abzugeben, und unter dem Vorwand, einige Jugendgespielen aufzusuchen, ging er, um in der Einsamkeit ruhig seinen Gedanken und Träumen nachhängen zu können. — — —


 An demselben Nachmittage hatte sich bei der verbannten Königin eine Art von Hof versammelt, bei welchem die Anwesenden sich mit derselben Ehrfurcht dem verschossenen Sammet des Lehnsessels nahten, als sähen sie einen Thron vor sich, und auf dem Thron in der Fülle ihrer ehemaligen Machtvollkommenheit die Regentin von Frankreich, Wenn irgend Etwas die unglückselige Königin in Armut und Verbannung zu trösten vermochte, so war es gewiß die Überzeugung von der aufrichtigen und uneigennützigen Gesinnung, welcher diese Huldigungen entsprangen, denen um so weniger eine selbstsüchtige Absicht unterzulegen war, als Maria von Medicis zum Teil ihr kleines Hauswesen notdürftig von den milden Gaben derer erhielt, welche sich zu den Rollen von Hofleuten bei ihr herbeiließen. — Der Kurfürst selbst war sehr frühzeitig nach Bonn in seine Residenz zurückgekehrt, dagegen beim Spiele der Königin Fabio Chigi geblieben, der apostolische Nuntius, der späterhin als Alexander VII. die dreifache Krone getragen hat. Mit ihm waren zugegen: der Nuntius Roselli, mehre Domherrn des Erzstiftes, der Almosenier Fabroni, der Leibarzt Riolan und der Kavalier, welcher in seiner Person alle Würden des Hofstaates vereinte, bis auf die des Pagen; dem Pagen aber hatte das Vorwort der Kammerfrau für einige Stunden Urlaub Verschafft — Maria war in noch höherem Grade niedergeschlagen, als gewöhnlich, und spielte so zerstreut, daß die zwei hohen Prälaten nur mit großer Mühe, und vielleicht sogar nicht ohne einigen frommen Betrug dahingelangten, sie wenigstens nichts verlieren zu lassen, wenn es ihnen auch nicht möglich war, ihr auf diese unschuldige und artige Weise diesmal die ihr bestimmten fünfzig oder sechzig Pistolen zuzuwenden, die sie als Beisteuer oder Darlehen zu bieten nicht füglich wagen konnten. Auch dauerte das Spiel kaum halb so lange, als dies an andern Gesellschaftstagen der Fall zu sein pflegte, und in ihren Sessel zurückgelehnt sagte die Königin, sie fühle Schwindel und große Hitze; was vernehmend Riolan um die Vergünstigung bat, ihren Puls untersuchen zu dürfen. Das habe Zeit bis Abends, versetzte sie, und begann, mit den beiden Prälaten und ihrem Almosenier sich in italienischer Sprache zu unterhalten, die ihr, wie ihnen, geläufiger war, als die in späteren Jahren erst erlernte Französische. — »Es ist in der Tat merkwürdig,« sagte sie im Verlauf des sich fast ausschließlich um ganz ernste Dinge drehenden Gespräches unter andern zu Chigi: »bemerkenswert und auffallend, wie schon der Anblick dieser heiligen Stadt Köln auf mein Gemüt gewirkt hat. In den ersten Tagen bereits meines Aufenthaltes fühlte ich eine Verminderung des ungestümen Drängens und Treibens in meiner Seele, die mir zu Brüssel wie zu London keinen Augenblick Ruhe gönnten, zu Gent mich auf das Siechbett niederwarfen, und erst hier, wie gesagt, nachließen, um dann dem trostreichen Zuspruch Euerer Eminenz gänzlich zu weichen, so daß ich versichern kann, seit dem letzten Anfall meines Übels keinen meiner alten Wünsche oder Pläne in Gedanken mehr ausgesponnen zu haben, was doch früherhin fast meine ausschließliche Beschäftigung war, bei Tag wie bei Nacht, wenn ich nicht eben betete, und leider auch nur allzuoft inmitten des Gebetes, wie ich bereits reumütig Euch bekannte. Seit gestern Abend jedoch sind meine Gedanken nicht mehr so durchaus dem Himmel allein zugewendet, wie bisher, und heute ist mir vollends zu Mut, als würde ich recht bald nach Frankreich zurückkehren . . . « — »Eure Majestät . . . « hob Chigi, sie unterbrechend, an; doch sie ließ ihn nicht weiter reden, sondern fuhr mit Lebhaftigkeit fort: »Nicht doch, Eminenz, ich verstehe, was Ihr sagen wollt, und kann Euch hoch und teuer versichern, daß Ihr diesmal in Irrtum befangen seid. In meinen Gedanken an die Heimreise lodert diesmal nicht die alte Leidenschaft, sondern vielmehr herrscht darin eine feierliche, ernste und ungemein friedliche Ruhe, beschwichtigend und versöhnend, ein so wohltuendes und dabei doch so erhabenes Gefühl, wie ich dergleichen seit unendlich langen Jahren nicht mehr empfunden, wenn es überhaupt je zuvor in meinem Herzen auftauchte. Mit einer aller Bitterkeit entkleideten Liebe gedenke ich meiner Kinder, vor allen meiner Söhne, des armen verblendeten Ludwig, und meines guten Gaston, der immerdar mit innigerer Liebe an mir hing, als sein Bruder, der König, obschon auch der sich nie soweit gegen mich vergessen haben würde, wenn ich ihm Aug’ im Auge hätte stets gegenüberstehen können.« Maria schwieg urplötzlich, doch mochte sie, ihren Gedanken nachhängend, wohl meinen, immer noch weiter zu sprechen; ihre Augen waren halb geschlossen, auf den gedunsenen Wangen wechselten Röte und Erbleichen, und einen Blick des Verständnisses auf den Arzt heftend, erhob sich Chigi nach einer Weile von seinem Sitze, welchem Beispiele die übrigen Anwesenden folgten, worauf sie allesamt, Einer nach dem Andern, sich stumm vor der Königin verbeugten und entfernten, ohne daß sie den Aufbruch der Gesellschaft zu bemerken schien. Riolan aber ergriff ihre schlaff herabhängende Hand, fühlte mit andächtiger Aufmerksamkeit den Puls, und seine Züge nahmen dabei den Ausdruck des feierlichsten Ernstes an. — — —


 Mit nicht minder bedenklichem Antlitz schritt Eyke am nächsten Morgen zu nicht sehr später Zeit der Herberge zu, welche die beiden Franzosen auf seine Empfehlung zu ihrem Nachtlager erkoren hatten. Das zu den drei Königen geschildete Haus war nicht sehr geräumig, aber wohnlich, mit reinlichen Schlafkammern für die Gäste und guten Stallungen für ihre Pferde versehen. Vautier und sein Begleiter saßen bei Eykes Eintritt bereits in Stiefeln und Sporen in der Zechstube, beschäftigt, ein Paar Briefe mit Schnüren und Siegelwachs zu binden und zu schließen, die sie gerade geschrieben haben mochten, wie das offenbar kaum noch gebrauchte Schreibgerät auf dem Tische kundtat, welches neben der eben aufgestellten Zinnschüssel mit der dampfenden Mehlsuppe unordentlich umherlag. Außer den Beiden war Niemand zugegen, bis auf ein Paar Kärrner, die an einem andern Tisch mit ihren beinernen Löffeln herzhaft das Frühstück angriffen. — »Ihr kommt gerade recht, mein Freund,« sagte Vautier: »die Briefschaften sind in Bereitschaft, aber auch eben erst fertig geworden, weil es nicht geringe Mühe kostete, und eine gute Frühstunde verloren ging, bevor wir ein Paar Federn, ein wenig Papier und ein Tröpfchen Tinte erhielten, mit denen mir nach langem Nachsuchen endlich ein kaiserlicher Tabellio aushalf, den ich auf Lateinisch darum ansprach. Doch was macht Ihr für ein trübseliges Gesicht, als hätt’ Euch der Hagel das Korn zerschlagen? Wäre Euch etwas Übles zugestoßen?« — »O Herr,« versetzte der Gesell: »Ihre Majestät ist in dieser Nacht krank geworden, und liegt im heftigen Fieber, so daß keine Aussicht vorhanden ist, in den nächsten Tagen mit ihr reden zu können.« — Erschrocken sprang der Jüngere auf, und rief, er müsse die Königin sehen. — »Ich auch,« sprach Vautier gleichzeitig: »bei Gott, ich auch. Dieser Riolan versteht Ihre Majestät nicht zu behandeln, und ist überhaupt der erbärmlichste Quacksalber. Ich begreife nicht, wie Ihre Majestät ihr kostbares Leben in solche Hände zu legen wagt, namentlich hier zu Köln, wo die medizinische Fakultät die beste in ganz Europa sein soll, die unserer guten Stadt und Hochschule von Paris allemal ausgenommen, wie sich’s von selber versteht.« — »Verliert nicht soviel unnütze Worte, Meister Arzt,« unterbrach ihn sein Begleiter, legte dann die Hand auf Eykes Schulter, und rief ihm gebieterisch zu: »Ich verlasse mich auf Euern Eifer, Herr Hauptmann; Ihr werdet mich unfehlbar heute noch, und zwar spätestens bis Mittags zu Ihrer Majestät bringen, und sollten wir den Zutritt mit dem Degen in der Faust erzwingen. Wie viel Leute sind bei der Königin?« — »Fragt lieber: wie wenig? Monseigneur,« entgegnete der Befragte: »ein Junker, ein in’s Stroh geschossener Edelknabe, ein Abbé, ein Leibarzt, zwei Lakaien, ein Koch, ein Küchenjunge, und dazu, wenn Ihr sie rechnen wollt, eine Kammerfrau samt zwei Gürtelmägden, und einem halben Dutzend von Schoßhunden. Das ist der ganze Hofstaat.« — »Gut, vortrefflich, unvergleichlich. Sie sollen uns nicht hemmen, und wären ihrer ein ganzes Schock. Ich will zur Stelle mit Euch gehen.« — Der lebhafte Franzose griff nach Mantel und Degen, und Bautier tat desgleichen, weil er im Voraus wußte, daß jeder Einwurf doch nutzlos bleiben würde. Wie sie aber auf die Schwelle der Haustüre traten, kam gerade auf einem von Schweiß triefenden, am Gebiß Schaum sprühenden Gaul der Diener hastig angeritten, der Tags vorher von Mühlheim entsendet worden war, und sagte, indem er aus den Bügeln sprang, ohne nur zu grüßen: »Monseigneur, die Herrn von Cinq-Mars und Thou sind gefangen, der Herr Kardinal weiß Alles.« — »Schnell mein Pferd aus dem Stall, Schlingel, ich halte Dein’s indessen,« rief der Herr, und wendete sich zu dem erbleichenden Arzt: »Ich habe keinen Augenblick zu verlieren, es geht um meinen Kopf. Doch Ihr werdet suchen, zur Königin zu dringen, um sie den Händen dessen zu entreißen, den Ihr einen Quacksalber nennt. Ich setze das höchste Vertrauen in Euere Kunst und in Euere Ergebenheit.« — »Und wohin soll ich Euch meine Berichte senden, Monseigneur?« — »Wohin sonst, als nach Paris,« gab der Andere ganz gelassen zur Antwort: »doch gebt mich in Eueren Briefen nicht etwa bloß, wenn ich bitten darf.« — »Nach Paris, Monseigneur? Habt Ihr nicht verstanden, was Le Vaillant sagte? der Kardinal weiß Alles.« — »Vielleicht auch mehr, als Alles. — Mir gleich. Ich reite Tag und Nacht mit Postpferden, werfe mich dem König zu Füßen, und ich will doch sehen, ob er oder sein Kardinal wagt, nur ein Haar auf meinem Haupte zu krümmen.« — Vautier erhob neue Einwendungen, doch ohne ihm zu antworten bestieg jener sein Roß, das der Diener eben gesattelt und gezäumt aus dem Hofthor zog,- rief, die Sporen einsetzend, noch die hastigen Worte: »Grüßt mir die Mutter!« und sprengte mit verhängten Zügeln wie rasend von dannen. — Betrübt und betreten sah Eyke lange noch dem Reiter nach, mit dem, wie er sich deutlich bewußt ward, alle seine glänzenden Aussichten auf den flüchtigen Hufen des Renners von dannen stoben, und hörte nur wie im Traume, was Vautier sprach, dem es keinesweges darum zu tun war, mit derselben unbedachtsamen Hast zu verfahren, welche so eben der ungestüme Gaston von Orleans an den Tag gelegt, der von der Mutter die unbändige, bewegliche und von jedem Augenblick mächtig hingerissene Sinnesart, und von seinem Vater, dem tapfern Bearner, nichts geerbt zu haben schien, als den unerschrockenen Schlachtenmut und die Verachtung jeder nahen Gefahr, sobald er ihr in das dräuende Antlitz zu schauen vermochte.


 Trübselig und mit sich selbst im bittersten Zwiespalt, schlich Eyke langsam heimwärts. Ihn dauerten seine schönen Träume, die, einer um den andern, gleich glänzenden Schaumblasen aufgestiegen, und schnell zerplatzt waren, da sie gerade in allen schönen Farben des Regenbogens schillerten. Die liebliche junge Engelliese, die reiche Meisterstochter, hatte er sich gleichsam unter den Händen wegnehmen lassen, ohne daß er eine Einwendung hatte erheben dürfen, weil seine eigenen voreiligen und unbedachtsamen Erzählungen ihm die Zunge gefesselt; die hochgespannten Erwartungen seines Ehrgeizes waren urplötzlich zusammengestürzt, wie ein Haus von Kartenblättern; und selbst Alma hatte er verscherzt, was ihn ebenfalls gereute, weil er bei näherer Überlegung fand, daß ja auch er um so viel Jahre älter geworden, und nicht mehr der Milchbart sei, der er zu derselben Zeit gewesen, in welcher die kleine Zuccola allen den glänzenden Bewerbern um ein Lächeln ihrer Gunst ihn einst vorzog. In seinem Mißmuth meinte er, es werde wohl am besten sein, wenn er in aller Stille sein Bündel schnüre, von dannen wandere, um fern von Köln den bunten Johannistag zu vergessen, und unter das »Volk« [Prov. für Kriegsvolk.] gehe, weil das friedliche Stillsitzen am Ende doch nicht für seinen unstäten Sinn tauge. Mit diesen Gedanken beschäftigt, trat er in Winstabels Haus, und tappte sich die Treppe hinan. Da hörte er oben sagen: »Meint der Löffler, er dürfe sich alles herausnehmen, weil ich gestern für gut fand, mit ihm einen Scherz zu treiben?« — Die Stimme war dem Gesellen bekannt, wie jene, welche auf diese schnöde Rede antwortete: »Wenn es ein Scherz war, so hättet Ihr keinen grausameren ersinnen können. Der Scherz, oder vielmehr: das, was Ihr so uneigentlich einen solchen nennt, hat mich um mein Liebchen gebracht, und Ihr seid mir Ersatz schuldig.« — »Ihr seid toll geworden.« — »Glaubt Ihr? Nun ja denn, ich bin toll, und will mich auch danach betragen.« — »Zurück.« — »Ja, wenn ich mich schrecken ließe.« — Nach diesen Worten klang es wie eine Ohrfeige; als jedoch Eyke hinauf kam, fand er Niemanden mehr auf der Diele, und sagte zu sich selber: »Ich will lieber mit dem Davonlaufen warten, denn das Spiel ist noch nicht ganz und gar aus, und wenn der Eine siebzehn Augen geworfen, so hält der Andere noch die Würfel in der Hand, und es wäre schon möglich und durchaus nicht unerhört, daß achtzehn fielen, wozu es nichts braucht, als dreimal sechs. Wir wollen doch den letzten Wurf noch wagen.« — — —


 Des Schreiners Haus in der Sterngasse war in den nächsten Tagen nach Johannis um vieles belebter, denn je zuvor. Im unteren Stockwerk wurden die Vorbereitungen zur Ausstattung eines glücklichen Paares getroffen, im oberen fesselte ein schweres, mit dem Tode drohendes Siechtum die verbannte Königin an das Lager, und den ganzen Tag ward ihre, für den hohen Rang der Kranken so armselige Wohnung nicht leer von Prälaten, Äbtissinnen, Ordensmännern und Klosterfrauen. Selbst der Kurfürst Ferdinand verließ die Leidende fast gar nicht, sobald er in Erfahrung gebracht, daß zu erwarten stehe, was die Menschen das Schlimmste zu nennen über eingekommen sind. Der Leibarzt Riolan arbeitete tapfer gegen das Übel, das er für einen Rothlauf erklärte, und der getreue verständige Vautier konnte, trotz aller Mühe, nicht bis zum Krankenzimmer vordringen, sondern gewann mit allen seinen schier verzweifelten Versuchen nichts, als daß ihn die Trabanten des Landesherrn an einem schönen Morgen über das Weichbild der Stadt hinaus geleiteten, und ihm bei Turmstrafe wehrten, je wieder das Gebiet von Köln zu betreten. Am siebenten Tage berief Maria die beiden Boten des heiligen Stuhles zu geheimer Unterredung, und sagte mit schwacher Stimme, aber ergebenem und festem Gemüt: sie fühle, daß ihre Ahnung nicht gelogen, und die Heimkehr nach Frankreichs ihr nahe bevorstehe. Sie verlange, sobald ihre Augen sich geschlossen, nach Saint Denis gebracht zu werden, um dort an der Seite Heinrichs des Vierten zu ruhen. Für jetzt aber begehre sie nach den Tröstungen der Religion, den letzten, mit denen die treue Mutter Kirche ihre Kinder aus der irdischen Gemeinschaft zu entlassen pflege. Sie legte darauf ihre Beichte ab, nach deren Vollendung Fabio Chigi mit priesterlichem Ernste fragte: »Maria von Medicis, habt Ihr auch, an der Pforte der Ewigkeit stehend, und bereit, die geheimnisvolle Schwelle zu überschreiten, von wannen Niemand mehr zurückkehrt, habt Ihr auch, frag’ ich, Euern Feinden hienieden vergeben?« — »Ich vergebe denen, die mir Übels zufügten,« versetzte sie. — »Allen?« forschte Chigi weiter, und da sie schwieg, fuhr er streng fort: »Maria von Medicis, der Priester, der an Gottes statt zu Euch spricht, kennt so wenig eine irdische Rücksicht, als der ewige Richter selbst, vor welchen bald nicht eine Königin, sondern nur eine arme Seele treten wird, für die kein Heil erblüht, als aus dem für alle Menschen vergossenen Blute des Erlösers und aus echter Reue, ohne welche der Kaiser wie der Bettler verloren wäre. Ihr müßt Allen vergeben, Maria, Allen; mithin auch ihm, der Euch durch seine Verfolgungen Ruhe und Frieden nahm, Euch Eueres irdischen Glanzes entkleidete, um Euch in Verbannung und Armut zu stürzen, und der mit unerhörter und unnatürlicher Grausamkeit sogar die Herzen Euerer eigenen Kinder Euch entfremdete, so daß er in Euch die Mutter noch schwerer kränkte, als die Königin . . . « — »Und die gekränkte Mutter ist es,« unterbrach in letzter Kraft aufflackernd die Sterbende den Beichtiger: »die Mutter ist es, welche den Verräter Armand Du Plessis vor Gottes Stuhl lädt, daß er dort innerhalb der nächsten sechs Monde erscheine, um sich zu verantworten.« Erschöpft sank sie zurück, und als hätte er nichts vernommen, sprach der Priester weiter: »Der Himmel, Maria, hatte Euch das hohe Amt vertraut: ein mächtiges Reich zu verwalten, und diesem Reich einen starken Herrscher zu erziehen. Nun geht in Euch, und seht zu, wie Ihr Euerm erhabenen Beruf entsprochen habt. Laßt Euer Wirken nochmals in der Erinnerung an Euch vorüberziehen; vergleicht das unter Euerm Scepter von innern Unruhen, von kleinlichem Ehrgeiz der Vasallen, von niederer Habsucht zerrissene, ausgebeutete und so dem unvermeidlichen Verderben entgegeneilende Frankreich mit dem starken, mächtigen und geehrten Frankreich Richelieus, und bekennt dann, daß nach des Ewigen unerforschlichem Ratschluss Euer schmerzlicher Sturz heilsam, und der, welchen Ihr als einen Verräter haßt, nur das Werkzeug in der Hand des Höchsten war. Dazu vergeßt nicht, Maria, daß auch Richelieu Euch manches zu vergeben hat; Ihr sandtet mehr, als einen Meuchelmörder nach ihm aus, und vor Gottes Stuhl stehen die Seelen derjenigen, welche bei solch frevelhaftem Beginnen durch Rad und Galgen den Tod fanden . . . « — »Haltet ein, haltet ein,« flehte Maria: »auch ihm sei vergeben, so wahr ich einen gnädigen Richter jenseits zu finden hoffe.« — »Ich verheiße Euch seine Gnade, ich, der Priester, dem er Macht verliehen zu binden wie zu lösen,« sprach Chigi mit mildem Ernst, und setzte dann mit ungewissem Ton hinzu: »Ich zweifle nicht, daß dem Herrn Kardinal der Gedanken an Euere Majestät manch’ bittere Qual verursacht, und noch schwerere Leiden verursachen wird, sobald Ihr im Grabe ruht. Da Ihr ihm nun vergeben habt, so würde es ihm sicherlich zu großem Troste gereichen, und ihm sein, wahrscheinlich nicht mehr fernes Sterbestündlein ungemein erleichtern, wenn er ein sichtbares Pfand Euerer Vergebung erhalten könnte, etwa das Armband, welches Euere Majestät hier am Arme trägt . . . « — »Questo è pur tropps,« [Das ist zuviel!] hauchte Maria kaum vernehmlich, und Fabio Chigi drang nicht weiter in sie, weil er einsah, daß er in der Tat mehr verlangt, als ein Herz gewähren konnte, das, obschon brechend, doch immer noch menschlich schlug. — Sobald die Beichte gänzlich vollendet war, und die Königin sich wieder ein wenig gesammelt und gefaßt hatte, wurden die Türen des Sterbezimmers geöffnet; der Kurfürst trat ein, gefolgt von dem Hofstaat der Verbannten, den sämtlichen Hausgenossen und vielen Geistlichen, alle sanken in die Knie, und waren Zeugen der erhabenen Würde und christlichen Ergebung, womit Maria von Medicis die heilige Wegzehrung empfing, und dann Abschied von ihren Getreuen nahm, für deren jeden und jede sie ein Wort des Dankes und frommen Trostes hatte, nachdem sie allen insgesamt gesagt, sie würden bei Eröffnung ihres letzten Willens finden, daß sie ihrer nicht vergessen habe. So trat auch, als die Reihe sie traf, die schluchzende Zuccola zu ihr, und überströmte die ihr zum letzten Kusse dargereichte Hand mit reichlichen Zähren. — »Du hast treulich ausgehalten,« sprach die Königin: »und gehörst zu denen, welche ich am allerschwersten verlasse. Auch macht Deine Zukunft mir das Herz besonders eng. Seit den Blütentagen Deiner ersten Jugend trägst Du mit stiller standhafter Treue ein teures Bild in der liebenden Seele, und nun nehme ich mit tiefem Kummer wahr, daß das so schmerzlich ersehnte Wiedersehen Dich entzaubert hat, und Du die langgehegte wahre Liebe urplötzlich mit einer törichten Neigung vertauschst. Glaube mir, Alma, mir, die ich immerdar gleich einer Mutter Dich liebte: bleibe Dir selbst getreu, und mein Segen wird heilbringend auf Dir ruhen.« — — —


 Zwei Tage später, am 3 Juli 1642, ging Maria von Medicis aus dieser Welt, nach einer Pilgerfahrt von neunundsechszig Jahren, zwei Monden und neun Tagen. Eyke aber hatte wohl verstanden, was die Sterbende zu Alma gesagt, und gerührt von der lang bewahrten Treue, welche das erhabene Zeugnis für ihn außer allen Zweifel stellte, wußte er auch der Geliebten letztes Zürnen zu beschwichtigen, so daß der Segen der Kirche am Tage des heiligen Michael statt bloß des einen, zwei liebende Paare auf einmal vereinte, und im Baumgarten zu Mühlheim eine prachtvolle Doppelhochzeit mit Schmaus und Tanz gefeiert werden konnte.


 


 Richelieu ließ der verstorbenen Königin ein prunkendes Totenamt halten, doch weder ihre Leiche nach Frankreich holen, noch irgend eine ihrer letztwilligen Verfügungen vollziehen. Aber noch ehe sechs Monden verstrichen waren, folgte er der Ladung vor Gottes Gericht, und Ludwig der dreizehnte führte die sterblichen Reste seiner unglückseligen Mutter von Köln nach Saint Denis, wo sie neben den Gebeinen Heinrichs des Vierten friedlich ruhten, bis die lehrreichen, und doch so wenig verstandenen Ereignisse jener Umwälzung sie störten, die Throne stürzte und Grüfte entweihte, und deren brandende Wogen auch über Sankt Petri geweihten Dom zu Köln hinrollten, doch ohne ihn zu verschlingen, der jetzo, nach vier Jahrhunderten seit Conrad von Hochstäden seinen Grundstein legte, der endlichen Vollendung mit Zuversicht entgegen schaut, ein Denkmal deutscher Kraft und deutschen Geistes, starr und dränend der Fremde gegenüber, der Heimat aber zum Stolze und zum Troste. Den Dichter aber erhebt und beglückt der Gedanke, in dieser Erinnerung an eine arme Frau zu Köln dem gewaltigen Bau ein, wenn auch noch so unscheinbares Steinchen, hinzufügen zu können.
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